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Die 

forensische Bedeutung der sexuellen Perversität. 

Von 

Privatdozent Dr. J. Salgo, 

ord. Nervenarzt am hauptstädtischen St. Margareth-Hospital in Budapest. 

Pie forensische Würdigung der psychiatrischen Erfah- 
rungen hat im Laufe eines halben Jahrhunderts nicht un- 
wesentliche Wandlungen durchgemacht. Noch bis zur Mitte 
des vorigen Jahrhunderts als Hilfswissenschaft der praktischen 
Rechtspflege kaum bekannt, noch weniger anerkannt, begann 
mit der raschen Entwicklung der Psychiatrie als klinischer 
Wissenschaft, deren forensische Bedeutung im Werte bedeutend 
zu steigen. Die Ansprüche, welche die Rechtspflege an die 
psychiatrischen Sachverständigen stellten, mehrten sich, und 
ein immer größeres Gebiet der Seelenvorgänge wurde der 
fachmännischen Begutachtung zugeführt. Ja beinahe wurde 
das Gebiet zu groß. Und war im Beginne des Aufschwunges 
der sogen, forensischen Psychiatrie kaum eine irgendwie auf- 
fällige psychische Erscheinung zu weit abliegend von dem 
eigentlichen psychiatrischen Erforschungsgebiet, so stellte sich 
alsbald allerorten eine Ermüdung der fachärztlichen Kreise ein, 
die in dem Bestreben sich äußerte, der Psychiatrie zu geben, 
was ihr gehört, aber auch der Rechtssprechung nichts zu 
nehmen unter dem Vorwände, daß rätselhafte oder unver- 
standene Vorgänge des Seelenlebens unbedingt der psychia- 
trischen Begutachtung zufallen müßten. Diese Ermüdung ent- 
sprang keineswegs einer Arbeitsunlust; sie hatte vielmehr einen 
zweifachen Grund in äußerlichen Verhältnissen. Fürs Erste 
stellte sich heraus, daß der Komplex der Erscheinungen, 
welcher eine spezielle ärztliche Meinungsabgabe provozierte, 
längst den Rahmen der engbegrenzten irrenärztlichen Erfah- 
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rung, wie sie die Irrenanstalt bieten konnte, gesprengt 
batte. Zweitens wurde das Mißverhältnis zwischen dieser stark 
erweiterten Erscheinungswelt abnormer oder krankhafter Seelen- 
vorgänge und der im Hinblick auf dieselbe unentwickelten 
Rechtspflege immer größer. Die ärztlicherseits gefundenen 
Tatsachen und Erfahrungen finden lange nicht mehr Raum in 
den literalen Bestimmungen' der Gesetze. Dazu kommt als 
schwerstes Moment, daß die strafrechtlichen Feststellungen, 
soweit sie sich auf psychiatrische Vorkommnisse beziehen, 
kaum jemals unter Zuziehung fachärztlicher Ratgeber zu stände 
kamen ; so wie auch heute kaum bei Schaffung von Gesetzen 
auf die tätige Mithilfe der klinischen Erfahrung gerechnet 
wird. Dieser Umstand allein erklärt die vielen Schwankungen 
in der einschlägigen Gesetzgebung und noch mehr in der 
praktischen Rechtspflege, soweit sie mit der psychiatrischen 
Forschung zusammenhängt. Man merkt es den betreffenden 
wörtlichen Bestimmungen, den Gesetzesparagraphen und deren 
Auslegung, den eigentümlichen Krankheitsaufstellungen und 
dem zu Grunde liegenden Gedankengange an, wie außer Zu- 
sammenhang mit der Erfahrung am Krankenbette sie entstanden 
sind und wie abseits von den orientierenden psychiatrischen 
Kenntnissen sie zu entscheidender Bedeutung kamen. Wir 
brauchen nur an den Begriff des „lucidum intervallum“ , an 
den der „partiellen Geistesstörung“, an die Voraussetzung 
einer Geistesstörung mit und ohne Aufhebung der freien Willens- 
entschließung usw. zu erinnern; Begriffe, die auch heute noch 
da und dort die Rechtssprechung beeinflussen. 

Wenn wir weiter erwägen, daß in vielen Gesetzgebungen 
die forensische Begriffsbestimmung der „Zurechnungsfähigkeit“ 
und der „verminderten Zurechnungsfähigkeit“ , sowie die der 
„Willensfreiheit“ dem psychiatrischen Sachverständigen zu- 
gemutet wird, wo doch weder der Gang seiner Studien, noch 
das Gebiet seiner klinischen Erfahrungen solchen Begriffsbe- 
stimmungen verwandt ist, dann kann man sich kaum des 
Verdachtes erwehren, daß man den juristisch ungeschulten 
Ärzten den Teil der juridischen Erwägung zuwälzen will, 
welcher den pflichtgemäßen Trägern der Verantwortlichkeit, 
den Juristen, zu unbequem ist. Es ist gar keine Frage, daß 
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das vielerorten bereitwillige Eingehen der psychiatrischen 
Sachverständigen auf diese und ähnliche Yelleitäten der Recht- 
sprechung schlecht gelohnt wurde. Die vielen Angriffe auf 
die Psychiatrie als Hilfswissenschaft der praktischen Jurispru- 
denz, die endlose Wiederholung des beliebten Vorwurfes der 
großen Gefälligkeit und gelegentlichen Indulgenz der psychia- 
trischen Begutachtung: sie stammen sicher zum großen Teil 
von dem pflichtgemäßen, wenn auch manchmal übereifrigen 
Entgegenkommen der Spezialwissenschaft. Sie wurzeln aber 
auch in der unverändert gebliebenen richterlichen Unorientiert- 
lieit über abnorme und krankhafte Seelen Vorgänge. Auf dem 
Gebiete der wissenschaftlichen Psychiatrie, sowie auf dem der 
praktischen Irrenpflege, der Irren- und Kranken-Anstalten hat 
sich in den letzten Jahrzehnten alles gründlich geändert. Nur 
die allgemeine Auffassung über krankhafte und abnorme psychische 
Vorgänge, die diesbezügliche Anschauungsweise der breiten 
Massen, zu welchen die Vertreter der Rechtspflege zum aller- 
größten Teile zu zählen sind, bewegt sich auch heute noch in 
dem Vorstellungskreise, der auch vor einem Jahrhundert un- 
richtig war, heute abor vollständig unbegreiflich ist. 

Wenn die Dinge nun so stehen bezüglich der ausge- 
sprochenen und zweifellosen psychotischen Zustände, bezieh- 
ungsweise betreffs ihrer forensischen Wertung, um wie viel 
schlimmer ist es bestellt, wenn es sich um zweifelhafte 
Geisteszustände handelt, d. h. um Zustände, deren Krankhaftig- 
keit oder Abnormität dem in Ps^ychiatricis ungeschulten Richter 
nur schwer oder gar nicht demonstriert werden kann! Ich 
verweise hier nur auf die Schwierigkeiten der Begutachtung 
von periodisch und cyklisch Geisteskranken in einzelnen Ver- 
laufsphasen der Krankheit, von vielen Epileptikern , von 
Imbezillen, von schweren Neurasthenikern, Hysterischen und 
Hereditariern mit auffälligem psychischem Habitus. Ebenso 
schwierig gestaltet sich die Lage des psychiatrischen Sachver- 
ständigen in Fällen von Alkoholintoxikation, wo die schnlge- 
mäße Abgrenzung der pathologischen und nichtpathologischen (?) 
Vergiftungszustände kaum in verläßlicher Weise durchzu- 
führen ist. Und nicht besser ist es bestellt mit der psychia- 
trischen Begutachtung der sexuell Perversen. 

o o 
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Es liegt in der Natur der Sache, daß solche essentielle 
Schwierigkeiten nicht durch Schlagworte behoben werden 
können. Weder der Begriff der „verminderten Zurechnungs- 
fähigkeit“, der in einer medizinischen Disziplin, die es mit 
organischen Prozessen zu tun hat, genug widerspruchsvoll und 
deplaciert ist, noch die Begriffe der „Degeneration“ oder der 
„Disposition“ bringen Licht in das dunkle Gebiet der aufge- 
worfenen Fragen. Sie sind nichts als der Ausdruck der Ver- 
legenheit auf eine brennende aktuelle Frage eine konzise Ant- 
wort zu geben. Das wissen die Juristen sehr wohl, und von 
Fall zu Fall besteht auch die Geneigtheit von ihrer Seite, mit 
diesen Begriffen zu operieren, sie in der täglichen Recht- 
sprechung zu verwerten. Im letzten Zeitabschnitte ist diese 
Geneigtheit eher im Zunehmen begriffen. Die einschneidende 
Wandlung, welche die Strafrechtspflege eben durchzumachen 
im Begriffe ist und die im wesentlichen in einer höheren Be- 
wertung naturwissenschaftlicher und sozialer Forschungser- 

n o 

gebnisse sich äußert, bringt es mit sich, daß auch psychia- 
trische Untersuchungen in breiterem Ausmaße herangezogen 
werden zur Klarstellung rätselhafter psychischer Geschehnisse 
und Erscheinungen. Und es ist gewiß ein begreiflicher mensch- 
licher Zug, wenn die psychiatrischen Sachverständigen unter 
solchen Verhältnissen nur schwer der Versuchung widerstehen, 
die Grenzen ihres Wissensgebietes ebensosehr zu erweitern, wie 
die der Unzurechnungsfähigkeit. Es liegt eben sehr nahe, 
das Seltene und Auffällige, das schwer oder gar nicht Ver- 
ständliche der menschlichen Handlungen, weil von dem Ge- 
wohnten, Alltäglichen abweichend als krankhaft zu betrachten. 
Als ob das Alltägliche und Gewohnte ganz sicher auch das 
Selbstverständliche und durchaus Normale wäre ! Es mag ja 
für die gewöhnliche Betrachtungsweise sicher oder doch be- 
quem sein, das mittlere Maß der täglichen Erfahrung als Norm 
gelten zu lassen, besonders da, wo ein anderes zuverlässiges 
Maß nicht zur Verfügung stobt. Und ganz gewiß wird ja 
den allgemeinen, sozusagen gangbaren Geschehnissen auch eine 
allgemeine organische Grundlage zum Ausgangspunkte dienen. 
Und alle bestehenden Gesetzesvorschriften, wie sie von dem 
allgemein geltenden juste milieu ausgehen und von der Mehr- 
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heit erbracht und zur Norm statuiert sind, gelten auch für 
die Mehrheit der Fälle und schützen die Mehrheit in natur- 
gemäßer Weise. Es ist nur die Frage, ob das Recht der 
Mehrheit ein absolutes ist, ob die Rechte der Gemeinsamkeit 
alle Rechte des Individuums in sich begreifen, oder ob das 
Individuum und bis zu welcher Grenze innerhalb der Inter- 
essensphäre der Allgemeinheit selbständige individuelle Rechte 
in Anspruch nehmen kann? 

Es liegt nicht in meinem Gedankengange und wäre auch 
hier nicht am Platze, dem uneingeschränkten Rechte des „Über- 
menschen“ das Wort zu reden und eine Umwertung der gang- 
baren und gültigen Gesellschaftsbegriffe im Sinne des dünkel- 
haft übermütigen Ausnahmsmenschen zu empfehlen. Eine 
solche Umwertung der Begriffe wäre sicherlich von keinerlei 
Vorteil für die streitenden Teile; sie brächte beiden, der mensch- 
lichen Gesellschaft und dem, der sich, aller gesetzlichen Fesseln 
ledig, auszuleben wünschte, nur Nachteile. Doch aber ist an- 
zuerkennen, daß nicht nur das Alltägliche Existenzberechtigung 
hat, und daß nicht Alles, was die heute gültigen gesetzlichen 
Schranken durchbricht, ohne weitere Untersuchung dem strafen- 
den Arme des Gesetzes verfallen muß. Und gerade für den 
Arzt, der menschliches Tun und Empfinden von der Warte 
naturwissenschaftlichen Erwägens betrachtet, gilt die Abände- 
rung des klassischen Spruches, daß nichts Menschliches ihm 
fremd sein darf, dahin, daß auch nichts Unmenschliches 
im menschlichen Leben ihm fremd sein darf. 

Auch die neuere juridische Wissenschaft gibt sich williger 
dem Zuge naturwissenschaftlicher Denkweise und Forschung 
hin. Sie hat aufgehört an den göttlichen Ursprung und an 
die starre Giltigkeit der gesellschaftlichen Gesetze und Ver- 
ordnungen zu glauben. Und so wie sie an eine natürliche 
Evolution des Menschengeschlechtes glaubt, so dringt auch 
die Überzeugung von der Entwicklungsfähigkeit und Veränder- 
lichkeit gesetzlicher Bestimmungen durch. Nicht nur völlig 
neue Kulturmittel bedingen neue juridische Feststellungen, 
sondern auch neue Auffassungen von Zielen und Zwecken der 
menschlichen Gesellschaft fordern Abänderungen lange zu 
Recht bestehender gesetzlicher Normen. Es kann allerdings 
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nicht geleugnet werden, daß die vorwiegend praktischen, und 
eine sofortige Lösung fordernden Probleme der Rechtsprechung 
von der nur langsam sich entwickelnden klinischen Psychiatrie 
oft in recht mangelhafter Weise gelöst werden. Viel öfter ist 
es die autoritative Betonung des naturwissenschaftlichen Cha- 
rakters der psychiatrischen Forschung, als eine wirklich ein- 
wandfreie naturwissenschaftliche Untersuchungsmethode, mit 
welcher an die Lösung solcher Probleme herangetreten wird. 
Und dieser Vorwurf kann selbst der neuesten Forschungsrich- 
tung in der Psychiatrie nicht erspart werden. Die Unter- 
suchungsmethoden sind wohl neu, aber in der Auswahl der 
zu untersuchenden psychischen Vorkommnisse konnte die 
Denkungsart der spekulativen Psychologie noch nicht völlig 
überwunden werden. Es fehlt uns eben die Kenntnis der 
wirklichen Elemente des geistigen Lebens; es fehlt uns sozu- 
sagen die Ausdrucks weise für eine naturwissenschaftliche Be- 
handlung psychischer Geschehnisse. In psychiatrischen Dingen 
denken wir Arzte wohl naturwissenschaftlich, aber wir drücken 
uns im Stile der Psychologie aus. Wir sprechen von Affekten, 
Stimmungen, Willensentschließungen, Intelligenz- und Gedächt- 
nisstörungen. von Zurechnungsfähigkeit und Unzurechnungs- 
fähigkeit, von Bewußtsein und von unbewußten geistigen Vor- 
gängen usw. Und es kann nicht Wunder nehmen, wenn die 
juridische Wissenschaft, die mit den gleichen Worten operiert 
und zu operieren gewohnt ist, oft findet, daß hinter den 
gleichen Worten der gleiche Sinn liege und daß die Psychiatrie 
daher kaum anderes oder besseres zu sagen weiß, als was der 
Jurist wissen kann. Und kommt dann noch hinzu, daß mehrere 
Arzte über ein und dasselbe Vorkommnis verschiedener Mei- 
nung sind , wie das ja nicht nur auf psychiatrischem Gebiete, 
sondern auch in den exaktesten und handgreiflichsten Dingen 
der Fall sein kann, dann wird daraus im besseren Falle auf 
die völlige Unbrauchbarkeit der Psychiatrie als einer Hilfs- 
disziplin der praktischen Rechtspflege geschlossen. In nicht 
wenigen Fällen wird je nach dem Standpunkt der „öffentlichen 
Meinung 1 “ , von der einen Seite eine psychiatrische Indulgenz 
angenommen, deren cynische Erklärung in einem persönlichen 
Interesse des begutachtenden Arztes gesucht wird. 
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Nirgends ist das mehr der Fall, als wenn es sich um 
Affairen handelt, welche wegen der Personen, die in derselben 
eine Rolle spielen, oder wegen der eventuellen strafbaren 
Handlung die Aufmerksamkeit weiterer Kreise provozieren. Bei 
dem eigentümlichen Charakter der sexuell perversen Akte, oder 
vielmehr bei dem stark verbreiteten Interesse an sexuellen 
Fragen und der an denselben haftenden Hypokrisie, ist es 
begreiflich, wenn diesen Akten eine erhöhte forensische Wich- 
tigkeit zugeschrieben wird, die ihnen von rechtswegen keines- 
wegs zugesprochen werden kann. Und eben die Hypokrisie 
ist es, mit welcher alle Fragen in der Öffentlichkeit behandelt 
werden, die mit. der Sexualität Zusammenhängen, welche eine 
natürliche Betrachtungsweise verhindert und eine unbefangene 
Beurteilung der einschlägigen Tatsachen so sehr erschwert. 
Eine solche Doppelschlächtigkeit der Auffassung, eine Zag- 
haftigkeit auf der einen , neben einer rücksichtslosen Strenge 
auf der anderen Seite , kennzeichnet auch die einschlägigen 
gesetzlichen Verfügungen. Die nahezu gleichlautenden Straf- 
bestimmungen in Sachen der sexuell perversen Akte in den 
Ländern, in welchen überhaupt diesbezügliche Bestimmungen 
aufgenommen erscheinen, legen die Vermutung nahe, daß die- 
selben keineswegs auf dem Wege selbständiger juristischer 
Erwägungen entsprungen sind. Es macht den Eindruck, als 
ob eine Gesetzgebung errötend den Spuren einer anderen ge- 
folgt wäre und als ob der später entstandene Strafparagraph 
nur der Ausfluß einer falsch angebrachten Schamhaftigkeit des 
einen Staates wäre , welcher in Angelegenheit der sittlichen 
Entrüstung nicht gerne hinter einem Nachbarstaate Zurück- 
bleiben wollte. Sie gleichen sich alle in ihrem unmotivierten 
Zufahren, wie in ihrer unbegreiflichen Lückenhaftigkeit. 

Bei der Besprechung der forensischen Bedeutung sexueller 
Perversität können wir vollständig absehen von denjenigen 
Akten, welche die Gesundheit des eines Teiles gefährden oder 
welche einen Vertrauensbruch involvieren, indem sie als 
passiven Teil denjenigen treffen, welcher der besonderen Obhut 
dos Attentäters unterstellt ist Ebenso sorgt das Strafgesetz 
in ganz richtiger Weise für die Ahndung solcher sexuellen 
Angriffe, deren Opfer. Minderjährige, Geisteskranke oder Be- 
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wußtlose sind, sowie besondere Strafbestimmungen sich gegen 
solche sexuelle Handlungen richten, welche das öffentliche 
Schamgefühl verletzen. Alle diese gesetzlichen Verfügungen 
richten sich gegen Angriffe auf das öffentliche Wohl und 
haben alle Merkmale eines Schutzverfahrens des Einzelnen 
und der Gesamtheit gegen skrupellose Gefährdung von seiten 
Einzelner. 

Wovon hier ausschließlich die Rede sein soll, ist der § 175 
des deutschen Strafgesetzes, nach welchem „die widernatür- 
liche Unzucht, welche zwischen Personen männlichen Ge- 
schlechts oder von Menschen mit Tieren begangen wird, mit 
Gefängnis zu bestrafen ist“. Als erklärender Text erscheint 
dem beigegeben, daß weder Onanie zwischen Männern, noch 
auch die Tribadie dieser Strafbestimmung unterstellt ist. 

Der § 129 des österr. Strafgesetzes ist in seinem Wort- 
laute und in der Auslegung weiter gefaßt. Bestraft wird nach 
demselben: „Unzucht wider die Natur, das ist a) mit Tieren; 
b) mit Personen desselben Geschlechtes“. Es entfällt hier also 
die Einschränkung auf die homosexuellen Akte zwischen Män- 
nern und nach der Erläuterung auch die auf Päderastie, wie 
das deutsche Strafgesetz sie statuiert. 

Das ungarische Strafgesetz richtet sich gegen die homo- 
sexualen Akte zwischen Männern, sowie gegen sexuelle Atten- 
tate auf Tiere und Leichen. 

Der Strafparagraph 213 (Kap. XIX) des neuen norwegi- 
schen Strafgesetzes trifft die sexuelle Perversität der Homo- 
sexualität unter Männern und die sexuellen Akte mit Tieren, 
— „doch nur wenn das öffentliche Interesse es erheischt“. 

Der französische Code penal beschäftigt sich mit der ge- 
schlechtlichen Perversität nicht. Auch Japans Strafrecht kennt 
das Delikt nicht. 

Die belgische Strafprozeßordnung statuiert im 19. Kap. 
§ 213 die „Strafbarkeit des unzüchtigen Verkehrs zwischen 
Personen männlichen Geschlechtes — wenn allgemeine Rück- 
sichten es erfordern“. 

Dänemark straft im § 177 die „widernatürliche Unzucht“ 
ohne Angabe einer Grenzbestimmung und Chile nach Art. 365 
die „Sodomie“. 
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Das englische Gesetz (art 168 und 169) statuiert als Ver-. 
brechen resp. Vergehen den geschlechtlichen Verkehr mit 
Tieren und die Päderastie der Männer resp. den Versuch einer 
solchen Perversität. 

In Amerika ist die gesetzliche Verfügung ungleich. In 
den vereinigten Staaten (Desty: a compend. of amer. crimin. 
law p. 143) wird die Perversität, mit Ausnahme einzelner 
Staaten, als Verbrechen bestraft. Unter den Begriff derselben 
fällt Päderastie und Verkehr mit Tieren, mit Ausnahme von 
Hühnern (!). Doch kennt der Staat Jowa und Texas eine 
solche strafbare Handlung nicht. Der § 303 des New-Yorker 
Kodex (1881) bestraft „das scheußliche und verabscheuungs- 
werte Verbrechen wider die Natur, sei es mit Menschen oder 
mit Tieren, mit Einsperrung von 5 bis 10 Jahren“. 

Das italienische Strafgesetz bestraft die Homosexualität 
nur im Falle der Anwendung von Gewalt, Bedrohung oder 
wenn sie sich gegen Minorenne usw. richtet. 

Mit Ausnahme also des österr. Strafparagraphen stehen 
alle angeführten Staaten , soweit sie perverse sexuelle Akte 
unter gesetzliche Ahndung stellen, auf dem Standpunkte, daß 
strafbar nur die Homosexualität der Männer und die Sodomie 
ist. In der Praxis reduziert sich auch das Vorgehen der 
östen*. Strafjustiz auf dieselben Handlungen. Zum mindesten 
ist mir kein Fall bekannt, in welchem vor österr. Gerichten 
Fälle von Tribadie zur Verhandlung gekommen wären. Es 
ist möglich, daß auch den österr. Gerichten kein solcher Fall 
bekannt geworden ist. Es ist aber nicht wahrscheinlich, daß kein 
Fall von Tribadie in Österreich vorgekommen wäre oder vor- 
käme. Man darf eher annehmen, daß die homosexuale Per- 
versität der Frauen von den Betreffenden diskreter behandelt 
wird, was vielleicht darauf zurückzuführen ist, daß die Tri- 
badie von beiden Teilen mit dem gleichen Zwecke und dem 
gleichen aktiven Eifer betrieben wird und es demnach keine 
„Opfer“ gibt. Der Gedanke der größeren Schamhaftigkeit des 
weiblichen Geschlechtes und der dadurch bedingten größeren 
Scheu vor einer gerichtlichen Prozedur ist wohl im Hinblick 
auf die mit größter Öffentlichkeit betriebene Prostitution abzu- 
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lehnen. Offenbar gibt es unter Frauen keine, die sich beklagt 
und darum auch keine Beklagte. 

Unter solchen Umständen wirft sich die Frage auf, wieso 
es komme , daß die einschlägige Gesetzgebung von sexuellen 
Perversitäten nur die männliche Homosexualität und etwa 
noch die Sodomie und Nekrophilie strafbar findet? Sollten 
sämtlichen Gesetzgebungen nur diese Formen bekannt geworden 
sein? Oder liegt dieser Restriktion der perversen sexuellen 
Handlung irgend ein tieferer Sinn zu Grunde? Und welcher 
mag das sein? Wir wollen vorläufig von der Sodomie und 
Nekrophilie ganz absehen. Sie fallen, meiner Erfahrung und 
Überzeugung nach, unter einen ganz anderen Gesichtspunkt 
und zeugen in ihrer strafrechtlichen Anreihung an homosexuale 
Akte von der völligen Unorient iertheit der gesetzgebenden 
Faktoren in psychiatrischen Dingen; eine Unorientiertheit, die 
sich, -wie schon erwähnt, in allen mit der klinischen Psychiatrie 
und ihren Erfahrungen zusammenhängenden Fragen auf Schritt 
und Tritt dokumentiert. 

Bevor wir jedoch an die Beantwortung der eben aufge- 
worfenen speziellen Fragen herantreten, drängt sich die all- 
gemeinere Frage auf: worauf wohl die Gesellschaft ihr Recht 
zu strafen gründe? Es dürfte wohl kaum bezweifelt werden, 
wenn man behauptet, daß dieses Recht aus einem, wenn auch 
nicht immer deutlich erkennbaren Übereinkommen der Gesell- 
schaftskomponenten, der Individuen entspringt, die Angriffe 
auf ihre als heilsam und förderlich erkannten Lebensbeding- 
ungen mit der Kraft der Mehrheit abzuwehren. Das Straf- 
recht wendet sich also gegen jene, welche die Sicherheit und 
Ruhe der Lebensführung und des Erwerbes, oder Gesundheit 
und Leben der Einzelnen und der Gruppen von Individuen 
gefährden. Es wird wohl von mancher Seite vom Staate als 
einem „Ding an sich u , als einem Abstraktum gesprochen, 
welches mit einem besonderen Kreis von Pflichten und Rechten 
ausgestattet erscheint, doch dürfen wir füglich von einer so 
ausgeklügelten Sache absehen. Rechte und Pflichten des Staates 
finden ihre Grenzen an dem Schutze derer, die den Staat bilden. 
Bestraft kann daher nur das worden, was die Inter- 
essen der Gesellschaft in ihren Einheiten stört 
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und gefährdet. Es ist deshalb begreiflich und selbstver- 
ständlich, wenn das Gesetz, lim nur bei sexuellen Handlungen 
zu bleiben, Gewaltakte bestraft, d. h. jeden solchen geschlecht- 
lichen Angriff, der den Willen des Angegriffenen nicht respek- 
tiert. Es ist im Wesen dasselbe, wenn der geschlechtliche 
Angriff gegen solche Individuen gerichtet ist, denen man eine 
selbständige Willensentschließung nicht zuerkennen kann, also 
auf Minderwertige und Geisteskranke. Denn solche Hand- 
lungen sind Äußerungen eines rücksichtslosen Egoismus, der 
durch die Aberkennung der Entschließungsfreiheit des Anderen 
eben diesem Anderen Schaden zufügt und in dem Einzelnen 
die Gesamtheit verletzt. Und es wäre gewiß nicht zu viel 
verlangt und nur folgerichtig, wenn der Angriff auch dann be- 
straft würde, wenn er den Willen des Angegriffenen in irgend 
einer Weise dermaßen ändert und beeinflußt, daß er nur zum 
Nutzen des Angreifers und zum Schaden des Angegriffenen 
unternommen und ausgeführt wird. Sich selber einen Nutzen 
verschaffen, dessen Kosten und Nachteile ausschließlich der 
Andere trägt, bleibt genau genommen immer ein strafbares 
Vorgehen und sollte , als den Bedingungen des gesellschaft- 
lichen Zusammenschlusses, wie die staatliche Gemeinschaft sie 
repräsentiert, zuwiderlaufend, in allen Fällen geahndet werden. 

In dem Falle also, wo eine auf die Befriedigung des sexuellen 
Bedürfnisses gerichtete Handlung auf die Betätigung der freien 
Entschließung des Andern nicht Rücksicht nimmt oder eine 
solche geradezu verhindert, ist daher, wie eben ausgeführt, 
der antisoziale oder strafbare Charakter der Tat gegeben. Die 
Strafbestimmungen aller zivilisierten Staaten haben dem auch 
volle Rechnung getragen. Ebenso sorgt das Strafrecht aller- 
orten dafür, daß die naturgemäß enggesteckten Grenzen der 
Intimität aller geschlechtlichen Akte nicht durchbrochen werden 
und ahndet jede diesbezügliche Verletzung der allgemeinen 
Sitte und des öffentlichen Anstandsgefühls. 

In welcher Verknüpfung kommen nun die homosexuellen 
Handlungen im allgemeinen und die der Männer im besonderen 
in die Liste der straffälligen Akte? Soweit dieselben Gewalt- 
akte sind oder das Plein-air der Öffentlichkeit nicht scheuen, 
fallen sie unter den Gesichtspunkt der schon erwähnten Straf- 


14 


Dr. J. Salgtf, 


liandlungen und brauchen von den ähnlichen Handlungen 
heterosexueller Natur nicht abgesondert zu werden. Rück- 
sichtslose und gewalttätige Angriffe auf den Andern sind 
unter allen Umständen straffällig, ob nun diese Angriffe 
sexuellen Hintergrund haben oder nicht, ob die sexuellen 
Handlungen homo- oder heterosexueller Natur sind. 

Bei den in Rede stehenden Strafbestimmungen handelt es 
sich aber nicht um ähnliche Vorkommnisse. Homosexuale 
Bestrebungen sind nach den angeführten Gesetzesbestimmungen 
strafbar, auch wenn sie weder das Merkmal der Gewalt, noch 
das der Verletzung des öffentlichen Schamgefühls an sich 
tragen. Sie werden bestraft, auch wenn sie im stillen Kämmer- 
lein hinter geschlossenen Türen und Gardinen und im beider- 
seitigen Einverständnisse sich betätigt haben — selbstverständ- 
lich nach dem Muster der Nürnberger, die keinen hängen, 
ausgenommen, sie hätten ihn. Die Vermittlung für die Öffent- 
lichkeit besorgt in einem Falle das vermeintliche „Opfer“, 
in diesem Falle also der aufgeforderte Teil, in einem anderen 
Falle Zeugen, die entweder die Kuppelei betrieben haben, oder 
die hinter Torvorsprüngen oder Schlüssellöchern den Hergang 
belauschten und nachträglich ihre sittliche Empörung entdeckt 
haben und nun, von unwiderstehlichem Anstandsgefühl getrieben, 
die strafende Gerechtigkeit anrufen. Da wir davon ausge- 
gangen sind, daß jeder geschlechtliche Angriff strafrechtlich 
zu behandeln ist, welcher individuelles oder soziales Recht 
verletzt, so ist die Frage nun die: welches Recht des Indi- 
viduums oder der Sozietät verletzt der Homosexuale und ganz 
besonders der männliche Homosexuale? Das Recht seines 
Partners gewiß nicht, denn es ist ja das gemeinsame Einver- 
ständnis vorausgesetzt. Also das Recht der menschlichen Ge- 
sellschaft. Hier wollen wir einen Augenblick verweilen. 

Soweit es sich um Verletzung des öffentlichen Anstands- 
gefühls handelt, steht ja die Strafbarkeit der perversen Hand- 
lung nicht im Zweifel; nur von solchen Handlungen soll hier 
die Rede sein, welche sich im tiefsten Dunkel engster Intimität 
vollzogen und erst nachträglich zur Kenntnis der Öffentlich- 
keit gekommen sind, also nicht einmal die Handlung selbst, 
sondern sozusagen das später ausgelöste Erinnerungsbild. 
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Dem gegenüber könnte geltend gemacht werden, daß das öffent- 
liche Sittlichkeitsbewußtsein, Anstandsgefühl, durch perverse Ge- 
schlechtsakte auch dann verletzt werde, wenn dieselben nach- 
träglich zur öffentlichen Kenntnis kommen. Doch ist dem 
gegenüber zweierlei zu bemerken. Vorerst kommen diese 
Dinge eigentlich niemals zur öffentlichen Kenntnis. Sie werden 
von einer Person zur behördlichen Kenntnis gebracht und dort 
mit ausgesprochenem Ausschluß der Öffentlichkeit verhandelt. 
Doch mag die amtierende Amtsperson allein als Öffentlichkeit 
angesprochen werden und darin das Recht zur Verfolgung er- 
blickt werden. In diesem Falle ist zu erwägen, ob die reguläre 
heterosexuelle Handlung weniger anstößig ist? Und ist sie es, 
warum wird sie, sowie sie die Grenzen der größten Intimität 
überschreitet, ebenfalls bestraft? Was macht die eine sexuelle 
Handlung trotz eingehaltener größter Intimität straffällig und 
die andere nicht? Es muß noch etwas anderes sein als die 
Befriedigung des Sexualtriebes, was selbst die intimste Er- 
ledigung derselben in einer besonderen Art strafbar erscheinen 
läßt. Denn selbst die legitimste Form des sexuellen Lebens 
ist anstößig und deren Heraustreten aus dem Dunkel strengster 
Intimität verletzt Sittlichkeit und Anstand. Daher der Aus- 
schluß der Öffentlichkeit bei allen gerichtlichen Verhandlungen 
sexueller Fragen, auch wenn es sich um intramatrimonielle 
Vorgänge handelt, die ihrer Natur nach keiner Strafe unter- 
liegen. Es mag also die ganz spezielle Form des Geschlechts- 
geschäftes sein, welche selbst dann die Öffentlichkeit verletzt, 
wenn sie nicht öffentlich betrieben wird. Es wird die Ab- 
weichung von der Norm sein. Und da gewiß nicht die biblische 
Vorschrift als Grundlage des heute geltenden Strafrechtes dient, 
so wird gewiß nur die Abweichung vom allgemeinen Ge- 
schmack strafrechtlich untersucht. Aber darüber müssen wir 
uns klar sein, daß eine Handlung nicht straffällig sein kann, weil 
sie das ästhetische Behagen der Majorität verletzt. Die mensch- 
liche Gesellschaft kann eine Abweichung von der allgemeinen 
Geschmacksrichtung gesellschaftlich verpönen; sie hat aber 
kaum ein Recht mit dem Sclnvert des Gesetzes dieselbe zu 
verfolgen; sie mag sich ihr gegenüber so unduldsam als nur 
irgend möglich erweisen, aber sie unter Strafe stellen, — das 
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wäre schwer zu begründen damit, daß die homosexuelle Per- 
‘ versität der allgemeinen Geschmacksrichtung zuwider läuft. 

Es kann geschehen, daß ein Einzelner oder eine kleinere 
Gruppe in Kleidung oder in der Art des Essens so sehr von 
der geltenden Norm abweicht, daß sie gesellschaftlich nicht 
/ geduldet werden können. Man wird diesem Einzelnen oder 

dieser Gruppe mit Hecht verwehren, ihre Art öffentlich zu be- 
tätigen; doch wird ihre für die Öffentlichkeit unerträgliche 
Art der Geschmacksbetätigung hinter geschlossenen Türen mit 
Gleichgesinnten kaum Anstoß erregen können, noch weniger 
als strafbar angesehen werden dürfen. 

Aber auch das, was man Sitte und Anstand nennt, kann 
nur durch öff e n tl iche Handlungen in straffälliger Weise ver- 
letzt werden. Sitte und Anstand sind Begriffe, die von der 
Öffentlichkeit nicht loszulösen sind. Sie werden sicher auf 
sexuellem und auch nicht sexuellem Gebiete bei Ausschluß 
der Öffentlichkeit oft genug verletzt. Dass solche gegen Sitte 
und Anstand gerichtete intime Angriffe aber unter das Straf- 
recht gestellt werden, das dürfte kaum vorgekommen sein, die 
Angriffe mögen noch so sehr gegen die Norm verstoßen. Daß 
aber Sitte und Anstand nur durch homosexuale Handlungen 
und speziell nur durch solche des männlichen Geschlechts ver- 
letzt werden können , das dürfte wohl von keiner Seite be- 
hauptet werden. 

Während es also aus Gründen des öffentlichen Anstandes 
und der Sitte keinem berechtigten Einwande begegnen kann, 
daß sexuelle Akte in absolute Intimität verwiesen werden und 
jeder Verstoß gegen diese gesellschaftliche Verfügung unter 
Strafe gestellt wird; hingegen welche heterosexuellen Formen 
der Befriedigung des Geschlechtstriebes immer, sofern sie sich 
in beiderseitigem Einverständnisse und unter dem Schutze der 
strengsten Intimität vollziehen , als außerhalb des öffentlichen 
Interesses stehend betrachtet und daher nicht strafbar erachtet 
werden; macht eine weit verbreitete strafrechtliche Auffassung 
eine Ausnahme mit der einzigen Form der Betätigung des 
Sexualtriebes, der Homosexualität und noch spezieller mit der 
der Männer! 
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Wie ist diese besondere gesetzliche Verfügung zu ver- 
stehen, wenn sie sich also nicht gegen die Schädigung der 
persönlichen Rechte und auch, wie wir gesehen haben, nicht 
gegen die Verletzung des öffentlichen Anstandes und der Sitte 
richtet ? Wir werden noch Gelegenheit haben , darauf hinzu- 
weisen, daß die angeblich besonders schwere Beleidigung der 
Sittlichkeit und die Herabwürdigung des Menschen durch die 
homosexuellen Akte, wie sie von mancher Seite als Motivierung 
der strafrechtlichen Auffassung vorgebracht wird, kaum anders 
denn als Hypokrisie bezeichnet werden kann. 

Es wird behauptet, und wie wir zugeben wollen: nicht 
ohne Grund , daß die menschliche Gesellschaft, der Staat an 
der sexuellen Betätigung seiner Bürger ganz besonderes Inter- 
esse haben müsse, insoferne als sein Bestand von der ge- 
sicherten Zunahme der Bevölkerung abhängig sei. Das Letztere 
kann kaum bestritten werden. Ein Staat kann ohne Bürger 
nicht bestehen. Er ist auch kaum imstande seine Existenz 
einzig und allein durch Adoption zu sichern, denn auch die 
Adoption beruht auf der Voraussetzung eines Zuwachses von 
außen. Und wenn allerorten die Propagation eingeschränkt 
wird, wenn die Homosexualität in ihrer weiteron Verbreitung 
nicht nur eine Bevölkerungszunahme ausschließt, sondern end- 
lich auch die Deckung des steten, natürlichen Abganges un- 
möglich macht, dann kann auch die Adoption, die Einwande- 
rung dem Übel nicht begegnen und der Staat ist in der Grund- 
bedingung seines Bestandes aufs ernstlichste bedroht. 

Es ist gar keine Frage, daß diese Motivierung, ihre Aufrichtig- 
keit vorausgesetzt, volle Würdigung verdient. Es hieße das: die 
Betätigung dos sexuellen Triebes dem Interesse der Allgemeinheit 
zu unterstellen, woraus sich das Recht und die Pflicht des Staates 
ergäbe, die Art und Weise dieser Betätigung unter amtliche Kon- 
trolle zu stellen und die Homosexualität, als dem Prinzip der Pro- 
pagation zuwiderlaufend, zu bestrafen. Das Prinzip wäre ja vom 
Standpunkte des Staates wichtig genug, um eine behördliche Ein- 
flussnahme begreiflich zu machen. Tatsächlich aber stehen dem, 
abgesehen von dem skeptischen Lächeln der weitesten Kreise, 
noch manche andere ernste Bedenken gegenüber. Die Skepsis 
und das ironische Lächeln beziehen sich wohl auf den schon 
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zitirten Spruch von den Nürnbergern. Die ernsteren Bedenken 
jedoch sind gar mancherlei. Allem anderen voran dürfte wohl 
das Recht des Individuums auf seine Individualität stehen. Denn 
so sehr die Gemeinschaft die Rechte des Einzelnen einschränkt 
eben im Interesse aller, kann es doch nicht geschehen, daß die 
Einschränkung den Charakter einer Confiskation sämtlicher 
persönlicher Rechte annehme. Einen kleinen Kreis von unver- 
äußerlichen individuellen Rechten, einen „jardin secret“ steckt 
wohl jeder Einzelne aus, in welchen er jedem den Eintritt ver- 
wehrt und dessen Besitzstörung er als die schwerste Verletzung 
der Menschenwürde empfindet. Unstreitig betrachtet jeder die 
Erledigung des sexuellen Triebes als sein intimstes persönlichstes 
Geschäft, welches durch alle gesetzlichen Verfügungen der Neu- 
gier Anderer verhüllt bleiben muß. Zu diesen „ Anderen“ ge- 
hört aber auch unbedingt der Staat mit seinem sogenannten 
öffentlichen Interesse. 

Dann aber, und das ist wohl noch wichtiger, ist die im staat- 
lichen Interesse liegende Propagation nicht mit dem geschlecht- 
lichen Akte erledigt. Sie beginnt vielmehr erst damit. Der 
schwierigere Teil der Staatserhaltung durch Vermehrung fängt 
an, wenn der unleugbar angenehmere persönliche beendet ist. 
Für die Mutter bedeutet das Vermehrungsgeschäft keineswegs 
eine Summe von Annehmlichkeiten und persönlichem Behagen. 
Und man versteht einigermaßen die jammernde Bitte der gläubigen 
Mondainen, die zur Gottesmutter fleht: „Du, die Du empfingest 
ohne zu sündigen, laß mich sündigen ohne zu empfangen.“ Und 
man muß nicht gerade an beschränkte Lebensverhältnisse denken, 
um auch die Bedenken des Vaters zu verstehen, dem zum all- 
gemeinen Wöhle jede seiner geschlechtlichen Befriedigungen 
mit einem Staatsbürger gelohnt wird. Sowohl der männliche, 
■wie der weibliche Teil des Geschlechtsaktes werden mit Recht 
einwenden, daß es denn doch nicht angehe, dem geschlechtlichen 
Bedürfnisse ausschließlich im Interesse der Sicherheit des Staates 
freien und natürlichen Lauf zu lassen. Und wenn es auch wahr 
ist, daß der Staat viele persönliche Bedürfnisse seiner Einzel- 
glieder unter seine Kontrolle stellt und sie zur Befriedigung 
allgemeiner Bedürfnisse heranzieht, so ist es dennoch ein dieses 
Maß übersteigendes Verlangen, die Schmerzen und Lasten der 
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Propagation den Bürgern beiderlei Geschlechts allein aufzu- 
laden und als Gegengabe nur den Strafparagraphen auf ge- 
schlechtliche Perversität zu bieten. Wenn wir gesehen und in 
Ordnung gefunden haben, daß die Gemeinschaft der allzu starken 
JBetonung der persönlichen Interessen des Einzelnen strafend 
und abwehrend gegenüber tritt, so ist es nur natürlich, wenn 
das Rechtsgefühl des Individuums keine anerkennende Em- 
pfindung hat gegen präpotente Geltendmachung solcher Rechte 
«einer um Wohl und Wehe des Einzelnen unbekümmerten Ge- 
meinschaft, deren Kosten ausschließlich die Persönlichkeit der 
Einzelnen tragen soll, und deren Benefizium, die Vermehrung, 
doch nur der Gemeinschaft und auch dieser kaum zu Gute 
kommen kann. Denn die Vermehrung der Bevölkerung als 
solche ist von vorne herein nicht als Vorteil der Gesamtheit klar 
ersichtlich. Ob es sich nun um die erhöhte Sicherheit der 
Gemeinschaft durch die erhöhte Bevölkerungszahl handelt oder 
ob es sich um die Veränderung der Lebensbedingungen dreht, 
— dem Einzelnen ist es nicht einleuchtend, daß die Befriedigung 
seines sexuellen Bedürfnisses nicht ein Recht der Persön- 
lichkeit, sondern nur eine Pflicht des Staatsbürgers sein 
soll. Er schwärmt ebenso wenig für eine erhöhte Verteidigung 
der Sicherheit des Staates, die er unter allen Umständen lieber gar 
nicht bedroht sieht, wenn er zu allem Bisherigen auch noch 
seine sexuelle Tätigkeit in den Dienst dieser Verteidigung stellen 
soll; wie er auch in der Zunahme seiner Familie und der Be- 
völkerungszahl mit Recht keine Erleichterung seiner eigenen 
Lebensbedingungen sieht. Der Einzelne erkennt demgemäß in 
den diesbezüglichen Ansprüchen des Staates nur einen mittel- 
alterlichen Übergriff eines sich allmächtig dünkenden Staates 
in die ureigenste Rechtssphäre der freien Persönlichkeit. 

Aber selbst zugegeben, daß der Anspruch auf Propagation 
oin souveränes Recht des Staates bilde, und dass derselbe, von 
diesem Rechte ausgehend, die widernatürliche Befriedigung des 
Gescblechtstriebes als diesem Rechte zuwiderlaufend und die 
Gemeiuschatt schädigend strafbar finden darf, — selbst dann 
bleiben die gesetzlichen Verfügungen gegen die sexuelle Per- 
versität, wie dies von vielen Seiten schon betont wurde, monströs 
und unbegreiflich. Ja sie sind es daun noch mehr. In ihrer 
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beschränkten Halbheit sind sie dann geradezu unaufrichtig oder 
ohne jede Kenntnis der realen Verhältnisse erbracht. Denn 
handelt es sich den einschlägigen staatlichen Strafverfügungen 
tatsächlich um den Bestand der Bevölkerung, um die rücksichts- 
lose, weil staatserhaltende Sicherung einer möglichst größten 
Vermehrung, dann kann die gesetzliche Ahndung, will sie auf- 
richtig und konsequent sein, nur vor der geschlechtlichen Be- 
friedigung Halt machen, welche die Nachkommenschaft zum 
mindesten bezweckt. In weiterer Konsequenz könnte sie bis 
zur alttestamentarischen strengen Auffassung Vordringen, nach 
welcher -Der unfruchtbare Baum umgehauen werden muss.“ 
Ja im Grunde genommen ist nur die letztere Auffassung jene, 
welche eine exakte Durchführung der auf das staatliche Interesse 
bedachten Gesetzgebung ermöglichen würde, weil die Kinder- 
losigkeit allein eine verlässliche Kontrolle der regulären oder per- 
versen Sexualität abgeben könnte. Eino solche Forderung ist 
gewiss ebenso logisch wie grotesk. Sie kann, zum mindesten 
bei dem heutigen Stande der Auffassung von menschlichen 
Rechten und Pflichten, kaum anders, denn als der letzte Aus- 
druck eines Phalansteriums als Gesellschaftsordnung betrachtet 
werden. Wir wollen über die Durchführbarkeit einer ähnlichen 
gesetzlichen Maßregel nicht weiter sprechen, deren kindlich- 
utopistischer Wert auch nicht einen Augenblick lang zweifelhaft 
sein kann. Wir wollen nur gehörig scharfe Lichter aufsetzen, 
um die bestehenden gesetzlichen Bestimmungen in ihrer wahren 
Bedeutung zu erkennen. 

Wir sehen nun einen von vielen Staaten akzeptierten und 
in seinem Wortlaute dem Buchstaben oder doch dem Geiste 
nach übereinstimmenden Gesetzestext, welcher die Homosexuali- 
tät der Männer und noch spezieller die Päderastie als schimpf- 
liche und strafbare besondere sexuelle Perversität bezeichnet. 
Aber wir haben gesehen, daß, soweit diese Form der Perversi- 
tät die Gesundheit des „Opfers“ stört, mit Gewaltanwendung, 
mit List oder sonstwie in einer, die Freiheit der Entschließung 
des Andern mißachtenden Weise zur Ausführung kommt, oder so- 
weit sie den öffentlichen Anstand verletzt, ohnehin als Strafdelikt 
bezeichnet ist und der Bestrafung zugeführt wird. Nach dieser 
Richtung kommt also dieser speziellen Form der Perversität keine 
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Ausnalmisstellung zu. In dieser Hinsicht ist die sexuelle Per- 
versität, welche Form sie immer annehmen mag, strafrechtlich 
jedem solchen geschlechtlichen Akte mit gutem Grunde gleichge- 
stellt, -welcher irgendwelche Rechte verletzt. Und die Bestrafung 
der sexuellen Perversität könnte nur dann begründet werden, wenn 
es wahr wäre, daß die Befriedigung des Geschlechts- 
triebes nur als Fortpflanzungsakt Sinn und Berech- 
tigung hat. Das aber dürfte von naturwissenschaftlicher Seite 
gewiß nicht behauptet werden. Wenn ein teleologisches 
Raisonnement berechtigt ist, dann steht das Verhältnis von 
sexueller Befriedigung und Fortpflanzung gewiß nicht so, daß 
die Natur vorerst eine Fortpflanzung statuierte, zu deren Sicherung 
sie den Zeugungsakt an eine mit stärkster angenehmer Sen- 
sation verbundenen Hergang geknüpft hat; sondern vielmehr 
so, daß es sich in der geschlechtlichen Befriedigung vor allem 
um eine Detumescenz handelt, die den Lebensbedingungen des 
Individiums am besten und angenehmsten entspricht. An diese 
die Detumescenz begleitende Sensation hat die Natur in ihrer 
oft genug dokumentierten Schlauheit das Fortpflanzungsgeschäft 
geheftet. Die bis zur Unwiderstehlichkeit erhöhte Sensation, 
welche die Detumescenz begleitet, sichert die Erhaltung des 
Menschengeschlechtes: was aber die Menschen zu befriedigen 
suchen, ist nicht das Bedürfnis nach Nachkommenschaft, sondern 
das nach Auslösung der Sensation, nach Erledigung der Detu- 
moscenz. Und in diesem Bestreben kennen die Menschen keine 
einschränkenden Grenzen. Ich meine: Alles, was im Stande 
ist, diese Sensation irgendwie zu erhöhen, wird zu diesem 
Zwecke hervorgesucht. Und gerade im Punkte der Auslösung 
angenehmer körperlicher Empfindungen gehensio gerne soweit als 
nur irgend möglich über die Grenzen der physiologischen Not- 
wendigkeit hinaus. D. h.: die physiologische Notwendigkeit 
w r ird nebensächlich, die begleitende Sensation wird zur Haupt- 
sache und das Unmenschliche wird zum Allzumenschlichen. 
Wenn es nun wahr ist, daß der sexuellen Tätigkeit der Menschen 
nur beiläufig auch der Pflichtenkreis der Arterhaltung zukommt, 
daß sie aber im Grunde einfach die Erledigung des Detumescenz- 
triebes besorgt, woran wohl kaum zu zweifeln ist, dann wird 
das Individuum immer nur die Form suchen, in welcher es 
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dieses imperative Bedürfnis in angenehmster Weise erledigen 
kann; dann ist die Sexualtätigkeit eine so strenge und aus- 
schließliche Lebensäußerung des Individuums, daß für die ge- 
wählte Form der Äußerung nur die Sensation des genießenden 
Individuums und die persönliche Sicherheit des „Anderen'^ 
die gesetzlichen Schranken abgeben können. Innerhalb dieser 
Schranken aber verletzt eine gesetzgeberische Einmischung das- 
erste und oberste Menschenrecht, — das der Persönlichkeit. 

Wir wollen nun aber das Recht der Persönlichkeit nicht 
zu stark betonen. Wir wollen es hinter das Recht der Allge- 
meinheit stellen. Denn endlich ist ja eine Gemeinschaft nur 
denkbar, wenn die Individuen von ihrem persönlichen Rechte 
abgeben. Die Rechte des Individuums bilden ja gerade die 
Ecken und Kanten, welche das Zusammenleben einer Gruppe 
von Individuen auf gedrängtem Raum erschweren und, wenn 
sie gar zu sehr betont werden, auch unmöglich machen. Die 
Möglichkeit einer Gemeinschaft hat zur Voraussetzung, daß 
jedes Glied der Gesellschaft von seinen individuellen Ansprüchen 
so viel abgibt, als zur Sicherung des Gesellschaftsbestandes 
notwendig ist. Und es kann denkbar und zulässig erscheinen* 
daß die Betätigung des Gesellschaftstriebes als des ausschließ- 
lichen Mittels zur Erhaltung der Gemeinsamkeit durch Ver- 
mehrung unter staatliche Kontrolle gestellt wird. Es könnte 
geschehen, daß aus dem urpersönlichen Rechte eine grund- 
legende Pflicht würde, die als par excellence staaterhaltend 
allem Anderen voransteht. Dann heißt Befriedigung des Sexual- 
triebes so viel wie Propagation, und diese letztere zu sichern* 
müßte sonach als vornehmste Aufgabe der Gesetzgebung ange- 
sehen -werden. 

Das vorausgesetzt, sind die bezüglichen gesetzlichen Straf- 
verfügungen ganz und gar unverständlich, Denn es bleibt, wie 
das schon von anderer Seite hervorgehoben -wurde, vollkommen 
unerfindlich, warum eine Art der sexuellen Perversität, die 
Homosexualität der Männer und ganz speziell die Päderastie* 
und nur diese eine strafbare Handlung sein soll, wo doch jede 
andere Form, sei sie nun homo- oder heterosexuell, insofern 
sie es auf die Verhinderung der Propagation abgesehen hat* 
diesem obersten staatlichen Interesse zuwiderhandelt und des- 


Digitized by Google 


Die forensische Bedeutung der sexuellen Perversität. 


23 


halb eine strafbare Pflichtverletzung involviert. Der staatlichen 
Gemeinschaft, der es, wie behauptet wird, einzig und allein um 
die Erhaltung der Art, um die Vermehrung der Individuen 
handelt, müßte es von diesem Standpunkte des Gemeinsam- 
keits-Interesses aus völlig gleichgültig sein, in welcher Art und 
Weise dieses Interesse zu Schaden gebracht wird. Von diesem 
Standpunkte gesehen kann kein Unterschied gemacht 
werden ob UDd wie der Mann oder die Frau die Befriedigung 
des sexuellen Bedürfnisses erledigt, nicht nur ohne auf die 
Zeugung Bedacht zu nehmen, sondern in genauer Erwägung 
der Umstände und mit Bedacht der Zeugungsmöglichkeit aus 
dem Wege zu gehen. Und das gilt in strikter Einhaltung des 
Prinzips nicht nur für die illegitime Sexualtätigkeit, gleichviel ob 
homo- oder heterosexuell, sondern es müsste auch Geltung haben 
im ganzen Gebiete der legitimen Geschlechtsbefriedigung und 
in Verfolgung der äußersten logischen Konsequenzen einer solchen 
Auffassung müsste es heißen : jede Befriedigung des sexu- 
ellen Bedürfnisses, welche nicht den Zweck der Art- 
erhaltung verfolgt, ist straffällig. 

Ich will gerne zugeben, daß die extreme logische Ver- 
folgung jeder prinzipiellen Auffassung leicht zu komischen 
Schlüssen führen kann ; doch nichts kommt gewiß der er- 
schütternden Komik gleich, mit welcher der Gedanke an die 
praktische Ausführung eines Gesetzesparagraphen, wie der obige 
wirken muß. Als Stoff für eine mehr als gewagte französische 
Posse von überpikanter Marke könnte ein solches Gesetz von 
sexueller Betätigung unter behördlicher Kontrolle allenfalls zu 
Ehren (sit venia verbo) kommen. Und doch kann eine gesetz- 
liche Strafverfügung gegen sexuelle Perversität nur von dem 
Standpunkte der staatlichen Für- und Vorsorge für die Erhaltung 
des Bevölkerungszuwachses verstanden werden. Denn jeder 
andere Grund für die Schaffung eines solchen Gesetzes ist über- 
flüssig und ganz und gar nicht stichhaltig. Denn der Gesichts- 
punkt, die eine oder die andere Perversität deshalb zu strafen, 
weil sie entweder Schaden an Leib und Leben des einen Teiles 
anrichtet, oder weil sie die Willensäußerung des einen Teiles 
ausschließt, ist, wie wir schon gesehen haben, vollständig über- 
flüssig. Die Bestrafung ähnlicher Handlungen ist in anderen 
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Gesetzesparagraphen vorgesehen. Der Gesichtspunkt der sog. 
öffentlichen Sittlichkeit findet ebenfalls seine Würdigung in jenen 
Strafparagraphen, welche jede sexuelle Handlung bestrafen, die 
die Grenzen der absolutesten Intimität überschreitet. Darin 
braucht das Gesetz keinen Unterschied zu statuieren zwischen 
der legitimsten Form der sexuellen Handlung und ihrer per- 
versesten Abart. Den Gedanken aber, die Geschmacksverirrung 
oder das Unappetitliche, das sich in einer menschlichen Hand- 
lung äußern kann, strafen zu wollen, den müßte man selbst 
dann zurückweisen, wenn er sich nicht auf eine einzige 
Handlung eines Geschlechtes beziehen würde, sondern 
auch, wenn er in gerechter Ausdehnung sich auf alle 
Handlungen gleichen Charakters erstrecken würde. Der Ge- 
schmack unterstellt nicht der nivellierenden Verfügung des 
Staates und demgemäß auch nicht die Geschmacklosigkeit. 
Wir wollen dabei den verschiedenen, mehr weniger geistvollen 
Ausführungen interessierter Kreise gar nicht folgen, ob die Ho- 
mosexualität „ethischer“ oder „ästhetischer“ sei, als die Hetero- 
sexualität. Wir wollen ohne jede Voreingenommenheit die 
Frage prüfen und ohne Parteinahme nur deren forenische Be- 
deutung untersuchen. Wir glauben nicht, daß das „dritte“ 
Geschlecht tatsächlich das Geschlecht der Zukunft sein werde 
und sind vielmehr überzeugt, daß die Heterosexualität, selbst 
ohne Rücksicht auf die Erhaltung der Art immer die herrschende 
und allgemein gültige Art der sexuellen Befriedigung bleiben 
wird. Wir hegen keineswegs die Befürchtung, daß gerade die 
homosexualen Umtriebe den Bestand des Staates jemals ernst 
gefährden könnten. Aber wir glauben auch nicht, daß die eine 
oder die andere Art mehr oder weniger geschmackvoll oder 
„sittlich“ ist: wir glauben nicht, daß gesetzliche Bestimmungen 
befugt wären Geschmack und Sittlichkeit festzustellen, am aller- 
wenigsten aber glauben wir, daß sie es zu tun im Stande wären, 
ln diesem Punkte glauben wir wirklich: jedes Tierchen hat 
sein Pläsierchen. Und weil es bei der geschlechtlichen Be- 
friedigung tatsächlich nur auf die Detumescenz und die damit 
verknüpfte Sensation ankommt, hat, unseres Erachtens, die 
staatliche Einmengung dort Halt zu machen, wo eine Schädigung 
privater Interessen ausgeschlossen ist und wo die strengste Ab- 
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geschiedenheit eine Verletzung der wirklich öffentlichen Sitte 
und Schamhaftigkeit unmöglich macht. Wobei ich allerdings 
zum wiederholten Male betonen muß, daß ich an die aufrichtige 
gesetzgeberische Sorge um die öffentliche Sittlichkeit und Scham- 
haftigkeit nicht glauben kann, u. z. einzig und allein wegen der 
kuriosen Beschränkung auf eine einzige perverse Handlung. 
Denn es kann in voller Aufrichtigkeit wohl nicht behauptet 
werden, daß gerade die eine Form ausschließlich auch nur mehr 
als irgend eine andere Art der sexuellen Perversität Sitte und 
Anstand in sträflicher Weise verletze. 

Es kann nach dem bisher Gesagten nicht zweifelhaft sein, 
daß das Strafgesetz in puncto sexueller Perversität irrationell, 
höchst lückenhaft, unaufrichtig und praktisch völlig zwecklos 
ist. Was sind nun die Wirkungen der Strafverfügungen? Wie 
bewähren sich diese Verfügungen im praktischen Leben und 
ganz besonders: welche Wirkungen haben sie auf das allgemeine 
sittliche Empfinden? Kann man im allgemeinen behaupten, 
daß dort, wo die staatliche Fürsorge auch auf die richtige Ge- 
schlechtstätigkeit sich erstreckt oder erstrecken will, das Niveau 
der allgemeinen Sittlichkeit, der öffentlichen Schamhaftigkeit 
ein höheres sei? Zeitigt die strafrechtliche Verfolgung der homo- 
sexuellen Perversität wirklich eine edlere, vornehmere Auffassung 
von der Bedeutung der Sexualität? Steht das sittliche Em- 
pfinden derjenigen Völker wirklich höher, wo des Gesetzes 
scharfgeschliffenes Schwert die Sexualität in richtige Bahnen 
weist? Ganz gewiß gibt es hierüber feststehende Ansichten. 
Man liest und hört von ethisch höher und tiefer stehenden 
Völkern. Indessen dürfte es seine Schwierigkeiten haben 
gerade in diesem Punkte verläßliche Angaben zu erhalten. 
Und wenn man gerne auf die Tagesliteratur der verschiedenen 
Nationen, als auf einen sichtbaren Ausdruck des sittlichen Be- 
wußtseins hinweist, so möchte ich doch bezweifeln, daß im all- 
gemeinen diese Literatur das durchaus getreue Spiegelbild der 
herrschenden ethischen Empfindung eines Volkes gibt, sowie 
daß bei dem intensiven Wechsel verkehr der literarischen Pro- 
dukte die Leser sich ausschließlich aus der Nationalität des 
Autors rekrutieren. Wenn man auf den besonderen Charakter 
der französischen Tagesliteratur hinweisend, zwischen dieser 
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und der Indulgenz des Code pönal gegenüber den in Rede 
stehenden perversen Handlungen einen ursächlichen Zusammen- 
hang erkennen will, so wäre, denke ich, der Nachweis nicht 
schwer, daß die Leser eben dieser Literatur sich durchaus nicht 
aus Franzosen rekrutieren. Ein gewiß nicht unbeträchtlicher 
Teil verschiedener anderer und gerade solcher Nationen, bei 
denen sich die sittliche Empörung über sexuelle Perversitäten in 
scharfen gesetzlichen Verfügungen äußert, erweist sich durch- 
aus empfänglich für die literarischen Sensationen bewußter Art 
und vergrößert sehr die Zahl der Leser, die öffentlich über Ver- 
derbnis klagen, im Stillen aber sich als pervers genußfähig er- 
weisen und der Lektüre besagter Sittenlosigkeits-Dokumente nicht 
abhold sind. Es darf eben nicht übersehen werden, daß, wenn 
die besagten literarischen Produkte ein Maßstab des herrschenden 
sittlichen Bewußtseins bilden, die Lektüre derselben keinen ge- 
ringeren Wert der Abschätzung haben können. Und wenn es 
wahr ist, was ich übrigens bezweifle, daß der Stand der all- 
gemeinen sittlichen Auffassung eines Volkes aus einer bestimmten 
Sorte seiner literarischen Erzeugnisse zu erkennen ist, dann ist 
er sicherlich aus der Zahl ihrer willigen Leser nicht minder zu 
erkennen. Die Leser der französischen sog. Dokumenten-Lite- 
ratur aber sind gewiss nicht sämtlich französischer Nationalität. 

So wenig behauptet werden kann, daß die Nachsicht der 
französischen Gesetzgebung gegenüber den in Rede stehenden 
sexuellen Handlungen die erwähnte literarische Produktion Frank- 
reichs unterstützt und fördert oder gar sie verschuldet, ebenso wenig 
kann behauptet werden, daß das allgemeine Sittlichkeitsniveau 
im Punkte sexueller Perversität höher ist in denjenigen Staaten, 
welche die sexuelle Perversität als strafbares Delikt hinstellen. 
Ganz abgesehen davon, daß in den letzterwähnten Staaten das 
Gesetz noch genügend Raum für sexuelle Perversitäten läßt, 
welche, wenn sie auch nicht unter Strafandrohung stehen, doch 
die Sittlichkeit nicht weniger herabsetzen und gefährden. Wenn 
irgendwo die Strafandrohung völlig wirkungslos bleibt und 
bleiben muß, so ist es gewiß das Gebiet der sexuellen Lebens- 
betätigung, der wohl der mächtigste und unwiderstehlichste 
Trieb zu Grunde liegt; ein Trieb, der erfahrungsgemäß di© 
schwersten Hemmungen durchbricht und die lautesten Einwände 
zum Schweigen bringt. 
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Bei dem Umstande nun, daß die angeführten strafgesetz- 
liehen Bestimmungen gegen perverse sexuelle Handlungen gleich- 
zeitig zu viel und zu wenig besagen; daß Zweck und Ziel 
der Gesetze völlig unklar bleiben, indem sie der Verhinderung der 
Propagation nicht begegnen wollen, zum mindesten den Ver- 
such nicht machen wollen, und Sitte und Anstand nicht sichern 
können; — fragt es sich wieder: was mag der tiefere soziale 
Sinn der betreffenden Strafparagraphen sein? Und da bei 
staatlichen Verfügungen niemals davon die Rede sein kann, daß 
sie nach irgendwelcher Richtung Schaden bringen, oder besser 
gesagt: daß sie nicht blos Äußerungen des Zornes und der Em- 
pörung sein dürfen, — muß man fragen: zu wessen Nutz und 
Frommen sie wohl erbracht sein mögen und welches Interesse 
deren Aufrechterhaltung wohl vertreten mag? Und da macht 
man allerorten die gleiche betrübende Erfahrung. Man kann 
ruhig behaupten, daß die einschlägigen gesetzlichen Bestim- 
mungen in erster Reihe eine depravierende korrumpierende 
Wirkung haben. So ungeheuerlich es klingen mag, so sicher 
ist es, daß in diesem Punkte kaum jemals das Gesetz zum 
Schutze einer vergewaltigten oder in ihrer Ehre bedrohten Person, 
oder zur Sühne des verletzten öffentlichen Sittlichkeitsgefühls 
angerufen wird. Als Regel kann vielmehr gelten, daß „die 
Flucht in die Öffentlichkeit“ zum Teil in Skandalsucht, zum 
größeren Teil aber in der gewerbsmäßigen Ausnützung einer 
schmählichen Situation ihren Ausgangspunkt hat. Für jeden Un- 
befangenen kann es ja keinem Zweifel unterliegen, daß das 
Tageslicht, welches die perversen sexuellen Handlungen von 
Zeit zu Zeit grell beleuchtet, ein künstlich geschaffenes ist; 
daß Vorgänge, die im Allgemeinen von „Nacht und Grauen“ be- 
deckt sind, nur zu bestimmten und gewollten Zwecken auf den 
Markt der Öffentlichkeit gebracht werden. Denn weder der- 
jenige, welcher sein geschlechtliches Bedürfnis in legitimer und 
natürlicher Weise, noch derjenige, welcher es in illegitimer und 
perverser Art befriedigt, hat irgend ein Interesse daran, seine 
diesbezüglichen Handlungen schärferer Beleuchtung auszusetzen. 
Die Sensation, die auf sexuellem Gebiete gesucht wird, gewinnt 
nicht durch Zuziehung der Öffentlichkeit. Diese wird vielmehr 
von der Seite gesucht, welche der sexuellen Sensation gegen- 
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über „kühl bis an's Herz hinan“ bleibt. Es ist immer oder 
doch zumeist das „Opfer 11 der perversen Neigung eines Anderen, 
welches aus der Intimität heraustritt und den Schutz der Ge- 
setze anruft. Nun haben wir des öfteren schon ausgefülirt. 
daß es sich bei dieser Besprechung der forensischen Bedeutung 
perverser sexueller Handlungen weder um Gewaltakte noch 
um solche handle, in welchen die Willensäußerungen des 
Opfers“ unterdrückt, gefälscht oder sonstwie behindert wurde, 
sondern nur um solche, in welchem das Einverständnis des 
„Opfers“ nicht zu umgehen war und auch nicht umgangen 
wurde und wo, unbekümmert um dieses beiderseitige Einver- 
ständnis nach Bekanntwerden der perversen Tat die Strafver- 
fo'gung eintrat. Und in diesen Fällen erscheint die Verfolgung 
des aktiven Homosexualen, ganz abgesehen von dem Wahr- 
spruch: „volenti non fit injuria“ nicht nur unbegreiflich, sondern 
geradezu als Aufforderung zur Ausübung eines Gewerbes schänd- 
lichster Art, zu dem der „Chantage“, der Angeberei. Und ge- 
rade hier ist das Geschäft der Angeberei infolge der eigen- 
tümlichen Struktur des öffentlichen Sittlichkeitsbewußtseins eben- 
so ungefährlich wie einträglich. 

Es ist klar, daß in Fällen, von welchen hier ausschließ- 
lich die Rede ist, die im Geheimen geübte strafbare Tat nur 
auf zwei Wegen zur Kenntnis der Behörde kommen kann: ent- 
weder auf dem Wege der Denunziation eines zufälligen Zeugen 
oder, und das ist der häufigere Fall, durch die Anzeige des 
„Opfers“. Wir werden kaum irre gehen, wenn wir für den 
ersten Fall seltener die sittliche Entrüstung des Angebers als 
Grund der Denunziation gelten lassen. In einem Teile der 
Fälle ist es gewiß nichts anderes als Skandalsucht und das nie 
leidende Gefühl des dumpfen Hasses einer tiefer stehenden 
Dienstperson gegen den gesellschaftlich Höherstehenden. In 
einem anderen Teile ist die Anzeige auch hier nur das Ende 
einer fortgesetzten Erpressung, welche an dem erschöpften 
Willen oder an der erschöpften Zahlungsfähigkeit des Homo- 
sexualen angelangt, dem Erpresser die Aussicht auf weiteren 
Erwerb zerstört und ihn darüber erst sein sittliches Gefühl ent- 
decken läßt. 

Daß die Anzeige des „Opfers“, des passiven Teiles der ho- 
mosexualen Umtriebe kaum jemals etwas Anderem entspringt, 
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als dem unbefriedigten Erpressertum, bedarf nicht erst einer 
längeren Beweisführung. Denn soweit die in der Öffentlichkeit 
Bekannt gewordenen Fälle erkennen lassen, handelt es sich 
immer auf der einen Seite um einen Homosexualen der sog. 
besseren oder, genauer gesprochen, zahlungsfähigen Gesellschaft, 
als des aktiven und angeklagten Teiles, und um den weniger ge- 
sellschaftsfähigen, aber erwerbsbedürftigeren passiven Teil, als 
Ankläger. Es ist zum mindesten höchst auffällig, daß die zur 
gerichtlichen Verhandlung gebrachten Fälle niemals zwei gesell- 
schaftlich und dem Vermögen nach gleichgestellte Individuen 
betreffen. Und es kann nicht angenommen werden, daß die männ- 
liche Homosexualität ausschließlich eine Eigentümlichkeit der 
„besseren“ Stände sein sollte. Es kann vielmehr als sicher gelten, 
daß die Homosexualität dort, wo sie von beiden Seiten ohne den 
Hintergedanken des Erwerbs betrieben wird, wirklich auch geheim 
bleibt und nur dom Triebe der Detumescenz und der damit ver- 
knüpften Sensation dient. Die ganze Reihe der einschlägigen, 
vor Gericht verhandelten sensationellen Fälle beweist dies aufs 
Schlagendste, sowie nicht minder jene andere Serie, in welchem 
der von einer Anzeige bedrohte Homosexuale, nach vielen Ver- 
suchen den Erpresser zum Schweigen zu bringen, es vorzieht 
durch einen Selbstmord dem öffentlichen Skandal zu entgehen. 
Ich muß wohl kaum auf einzelne weithin sichtbare Vorkommnisse 
hinweisen, um diese Vorkommnisse in’s rechte Licht zu setzen. 
Sicher ist, daß bei der allgemein herrschenden Hypokrisie im 
Punkte Ehrenhaftigkeit und Anstand kaum eine Art mensch- 
licher Handlungsweise, über den Richterspruch hinaus einer so 
vernichtenden Beurteilung von seiten der Gesellschaft ausge- 
sotzt ist, wie gerade die sexuelle Perversität. Es scheint ge- 
rade für diese Fälle zu gelten: ce sont des choses, tpii se font, 
mais ne se disent pas. Für so viele menschliche Schwächen hat 
die Gesellschaft eine entschuldigende Erklärung und eine Ge- 
berde des Mitleids, nur für die der perversen Sexualität nicht. 
Und doch muß man die vielen und schweren Seelenkämpfe 
vieler Homosexualen in ihren verzweifelten Ausbrüchen gesehen 
haben, um zu begreifen, daß ihnen gegenüber das unerbitter- 
lich schroffe Urteil am wenigsten am Platze ist. Am wenigsten 
aber dennoch deshalb, weil die sexuellen Perversitäten mit der 
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Homosexualität nicht erschöpft sind und weil die heterosexuellen 
Perversen in ihrer großen Zahl ganz ungerechtfertigterweise 
mit schnöder Verachtung auf die eine Abart herabsehen. 

Bei dein besonderen zeugenlosen Ablauf der straffälligen 
Perversität und bei der öfter betonten „sittlichen Empfindlich- 
keit“ der Allgemeinheit gegenüber diesem Delikte, wird es nur 
sehr wenige geben, denen der Sprung in die Öffentlichkeit 
nicht das größte Unbehagen verursacht. Nur sehr wenige 
Menschen stehen so hoch und verfügen über ein so ungestörtes 
Gleichgewicht der Seele, daß die drohende gerichtliche Behand- 
lung ihrer sexuellen Perversität sie nicht aus der Fassung 
•bringen würde. Und gegen jede andere Anklage dürfte der 
Mensch mehr Energie und Wiederstandskraft in der Verteidig- 
ung aufbringen, als gegenüber dieser einen, die von vorne 
herein jede Tatkraft zu lähmen scheint. Und es ist psycho- 
logisch begreiflich, wenn oft selbst mit Unrecht von solcher 
Anklage Bedrohte jede Fassung verlieren und eher den Tod 
wählen, als in sogenannter „geheimer Verhandlung“ dem öffent- 
lichen Gerede ausgesetzt zu werden und einen Verteidigungskampf 
zu kämpfen, aus welchem sie selbst im Falle eines richterlichen 
Freispruches mit starker Schädigung ihrer gesellschaftlichen 
Position hervorgehen oder zum mindesten mit dem deprimieren- 
den Gefühl größter subjektiver Unbehaglichkeit. Es ist eben 
nicht jedermanns Sache, selbst im Falle vollkommenster Un- 
schuld ruhig einer gerichtlichen Anklage und dem mit derselben 
verknüpften, wenig erbaulichen Frag- und Antwortspiel gegen- 
über zu stehen. Und es ist gewiß mehr als Bequemlichkeits- 
Bedürfnis, wenn Viele gerne starke Opfer bringen, um einer 
Gerichtsverhandlung in eigener Sache aus dem Wege zu gehen. 
In erhöhtem Maße gilt dies von einer Klage -Androhung wegen 
eines sog. Sittlichkeitsdelikts, welches wegen des demselben an- 
haftenden Ekels noch viel odioser ist. Gerade wegen dieses 
fötiden Charakters des Klagefaktums und der schweren Zurück- 
weisung der Anklage ist das Geschäft des Angebers ein relativ 
sicheres und ergiebiges. 

Alk diese Bedenken konnten selbstverständlich nicht ver- 
borgen bleiben. Die Verkehrtheiten und Unbedachtheiten der 
betreffenden Gesetzesbestimmungen, die Unvollkommenheiten 
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und die großen Lücken derselben, der gesetzgeberische Übereifer 
auf der einen, und die große Nachsicht auf der anderen Seite in 
Sachen der sexuellen Perversitäten sind zu wiederholten Malen von 
verschiedenen, sowohl ärztlichen wie juristischen Seiten laut 
verkündet worden. Zu einer Abhilfe oder Umkehr haben aber 
.diese Remonstrationen nicht geführt. Und wenn auch in 
jüngster Zeit selbst die praktische Rechtspflege immer mehr 
von der Überzeugung durchdrungen ist, daß die geltenden ge- 
setzlichen Strafverfügungen nicht aufrecht erhalten werden 
tonnen, so ist damit doch immer nichts gewonnen. Denn es ist 
leichter und auch weniger bedenklich, ein notwendiges Gesetz 
nicht zu erbringen, als ein schon erbrachtes überflüssiges außer 
Kraft zu setzen. Das muß wohl zugestanden werden. Denn 
in dem Augenblick, in welchem beispielsweise die Strafbestimm- 
ungen auf männliche homosexuale Umtriebe auf gesetzgeberischem 
Wege aufgehoben würden, muß der Anschein entstehen, daß 
die bis zur Abolition des Gesetzparagraphen straffällige Hand- 
lung nunmehr nicht nur geduldet, sondern geradezu vom Ge- 
setze erlaubt, ja fast gewünscht wird, — ein Anschein, der den 
Intentionen selbst der Nachsichtigsten in keiner Weise ent- 
spräche und der tatsächlich nicht nur dem Geschmacke, sondern 
auch dem natürlichen und gar nicht affektierten Gefühl der 
Sitte und des Anstandes zuwider liefe. Man kann noch sehr 
weit entfernt von übertriebener Empfindsamkeit und geheuchelter 
Entrüstung sein, und in der gesetzlichen Aufforderung zur Ho- 
mosexualität dennoch eine schwere Beleidigung der Gesellschaft 
und ihrer sittlichen Verpflichtungen erblicken. Denn bis zur 
staatlichen Anerkennung des „dritten“ Geschlechts dürfte es 
noch seine guten Wege haben, und mit einem völlig unge- 
bundenen, fessellosen Sichausleben des Individuums wird ein ge- 
ordnetes Gemeinwesen wohl niemals vereinbar sein. 

Unter diesen schwierigen Umständen, welche die Erkennt- 
nis von der Unhaltbarkeit der wiederholt genannten Strafpara- 
graphen geschaffen hat, scheint es der Strafrechtspflege ein 
vorzügliches Auskunftsmittel zu sein, die Beurteilung der per- 
versen Sexualität und speziell der Homosexualität in jedem ge- 
gebenen Falle der psychiatrischen Begutachtung zuzuführen und 
die Entscheidung in die Hände des Arztes niederzulegen. Das 
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Vorgehen ist nicht ohne scheinbare Berechtigung. Denn die 
perversen geschlechtlichen Handlungen, in specie die aus- 
schließliche oder mindestens vorwiegende Homosexualität be- 
deutet immerhin eine Abweichung von der Norm. Das ist wohl 
unleugbar. Und es liegt nahe eine solche Abweichung, ein© 
Abnormität zugleich als krankhaft zu betrachten. Dies um- 
somehr, als, wie wir sehen werden, andere Perversitäten sexu- 
eller Natur tatsächlich Ausfluß eines krankhaften Geisteszu- 
standes sind. Und die in psychiatrischen Dingen völlig unbe- 
fangene Jurisprudenz beweist das auch in der famosen prohi- 
bitiven Zusammenstellung der männlichen Homosexualität mit 
der Sodomie und der leichensohänderischen sexuellen Perver- 
sität, der Nekrophilie. 

Aber so wie es für den in psychiatrischen Dingen Erfahrenen 
nicht zweifelhaft sein kann, daß die Sodomie und Nekrophilie 
ganz ausnahmslos eine Teilerscheinung eines psychotischen 
Zustandes, u. z. eines solchen, der durch hochgradigen geistigen 
Verfall gekennzeichnet ist, bildet, — ebenso ist für den Fach- 
mann feststehend, daß eine Abweichung von der täglichen Norm 
noch nicht Krankheit bedeutet und daß kein einzelnes Symptom, 
auch das auffälligste nicht, an sich schon eine Krankheit aus- 
macht oder beweist. Denn jede Krankheit ist der Ausdruck 
eines organischen Prozesses, und dessen Bestand muß neben 
den Symptomen, die ihn charakterisieren, auch noch die Merk- 
male des typischen Verlauf es haben. Ohne Nachweis eines 
Verlaufstypus können abweichende Symptome keine sickere 
Grundlage für die Diagnose abgeben, u. z. nicht einmal für die 
Feststellung einer Krankheit überhaupt, viel weniger noch für 
eine bestimmte Krankheitsform. Am allerwenigsten kann aus 
einem auffälligen Symptom allein auf psychische Störung ge- 
schlossen werden, da auf psychischem Gebiete jedes Maß zur 
Bestimmung der normalen Tätigkeit vollständig fehlt. Es kann 
daher aus der Art der Befriedigung der Libido sexualis allein 
unter keinen Umständen ein Schluß auf den psychischen Ge- 
sundheitszustand gezogen werden, mag die Art wie weit ent- 
fernt immer von der Norm sein. Denn auch die Sodomie und 
Nekrophilie, so sehr sie auch in grauenvollem Kontraste stehen 
zu dem normalen menschlichen Empfinden, tragen nicht in sich 
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selbst den Charakter der psychischen Störung, sondern sie 
bilden mit vielen anderen Aberrationserscheinungen zusammen 
einen meist wohl charakterisierten Verlaufstypus schwerer cere- 
braler Erkrankung. 

Es geht daher auch nicht an, etwa aus der Homosexuali- 
tät und speziell aus irgend einer Erscheinungsweise homosexu- 
aler Betätigung als dem Ausgangspunkte der Untersuchung auf 
den Bestand einer Psychose zu schließen. Und in diesem 
Sinno entspricht es auch nicht der psychiatrischen Erfahrung 
von einer „Psychopathia sexualis“ zu sprechen. Nicht nur des- 
halb, weil die klinische Erfahrung keine psychischen Störungen 
kennt, die sich ausschließlich oder vornehmlich auf sexuellem 
Gebiete abspielen, sondorn auch deshalb, weil die Beurteilung 
der perversen sexuellen Handlungen vom psychiatrischen Stand- 
punkte durchaus keine einheitliche sein kann. Immerhin aber 
ist es begreiflich, wenn einzelno Vertreter der Psychiatrie schon 
in der Aufforderung, eino sexuelle Perversität fachärztlich zu 
begutachten, eino halbo Aufforderung zur psychiatrischen Recht- 
fertigung des Deliktes erblicken. Und es ist menschlich gewiß 
zu verstehen, wenn der irrenärztliche Sachverständige im ge- 
gebenen Falle sich daran hält, daß : in dubiis mitius, worin 
ihn auch noch die Überlegung bestärken mag, daß end- 
lich dio geschlechtliche Perversität doch eine Abweichung vom 
gewohnten geraden Weg ist, daß sie eine abnorme Art des Em- 
pfindens bedeutet. Für viele weltentrückte Vertreter der psy- 
chiatrischen Wissenschaft hat die einseitige berufsmäßige Be- 
schäftigung ohnehin eine scharfe Trennung der psychischen In- 
dividualitäten in gesunde und kranke bewerkstelligt und sie 
verschließen sich vor der unbefangenen Würdigung jenes Grenz- 
gebietes des psychischen Lebens, das in breiter Ausdehnung 
die Erscheinungen des gesunden und krankon Geisteslebens mit 
einander verbindet, — ein Gebiet, welches gewiß größer ist als 
das des gesunden oder kranken psychischen Geschehens und in 
welchem auch die Abnormitäten in zahllosen Abstufungen und 
feinsten Schattierungen die Möglichkeit einer unwidersprochenen 
und zweifellosen Begutachtung ausschließen. Es ist hierbei 
nicht mehr von der Erststellung irgend einer umschriebenen 
und klinisch begrenzbaren Erkrankungsform die Rede, sondern 
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von der Entscheidung darüber, ob es sich in einem speziellen 
Falle nur um eine ungewöhnliche individuelle Äußerung des 
psychischen Lebens handle, oder um eine schon erkennbare 
Abnormität; um eine zufällige und durch äußere Umstände her- 
beigoführto seelische Reaktion, oder um eine endogene, durch 
Veranlagung und organische Disposition und deshalb dauernde 
Art abnormer Empfindlings- und Willensäußerung; um dio Hilf- 
losigkeit einer minderwertigen, wenig widerstandsfähigen psy- 
chischen Konstitution, oder um eine abnorm kräftige Betonung 
egoistischer Triebe einer rücksichtslos impulsiven Natur. Und 
gerade auf dem Boden des Geschlechtstriebes müssen dio Zweifel 
betreffs der richtigen Beurteilung der sexuellen Handlungen in 
verstärktem Maße hervorbrechen. 

Mit dem selbstverständlichen Zugeständnisse, daß perverse 
Sexualität in einer Reibe von Fällen an zweifellose psychische 
Krankheit gebunden ist, und daß in einer anderen nicht un- 
beträchtlichen Anzahl von Fällen dieselbe auf dem Boden 
einer neuropathischen Individualität mit anderen Begleitungs- 
symptomen abnormer Tätigkeit des Zentralnervensystems ent- 
steht, ist wohl alles erschöpft, was eine vorurteilslose Betrach- 
tung und Erfahrung der einschlägigen Fälle zugestehen kann. 
Aber ich kann wohl auf die Unterstützung persönlicher Kasui- 
stik verzichten, wenn ich sage, daß neben den erwähnten 
Fällen eine nicht zu iibersehonde Serie existiert, wo die ein- 
gehendste Untersuchung weder eine Krankheit, noch eine Dis- 
position zu einer solchen , noch auch irgendwelche Zeichen 
einer abnormen Funktion des Zentralnervensystems nachzu- 
weisen imstande ist. Ich kenne Fälle, und gewiß kennt jeder 
Arzt von Erfahrung solche, in welchen bei vollkommen in- 
takter Intelligenz, bei wünschenswertestem Gleichgewicht der 
Stimmung, bei großer Arbeitskraft und Arbeitslust und bei 
vollständig klarem sittlichen Bewußtsein die Homosexualität 
mit gebieterischem Zwange sich geltend macht. Menschen, 
die nichts unversucht gelassen haben, um dem als lästig, ja 
gefährlich empfundenen Zwange sich zu entziehen, die in der 
Ehe Schutz vor dom fremdartigen Sensationsbedürfnisse ge- 
sucht und in regelrechter sexualer Betätigung Kinder gezeugt 
haben, beklagen ihr Schicksal, u. zw. nicht etwa weil sie be- 
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dauern würden, auf dem Wege homosexualer Handlungen die 
Befriedigung zu finden, die ihnen der legitime Geschlechtsver- 
kehr nicht bietet, sondern nur, weil sie sich von dem be- 
stehenden Gesetze bedroht fühlen und weil sie gewärtig sein 
müssen, durch eine Denunziation alles zu verlieren, was den 
ruhigen Bestand des eigenen Lebens und das ihrer Familie 
sichert. 

Man wendet wohl von mancher Seite ein, daß die Be- 
friedigung des geschlechtlichen Bedürfnisses im allgemeinen 
an gewisse gesetzliche Bestimmungen geknüpft ist, deren Nicht- 
einhaltung auch die legitimste Art straffällig macht, und daß 
das Verbot der Homosexualität auch eine solche Beschränkung 
sei. Man übersieht aber hierbei , daß die erstgenannten Be- 
schränkungen der geschlechtlichen Tätigkeit nur Schranken 
zieht, innerhalb welcher sie frei walten kann, die letztgenannte 
legislatorische Verfügung sie aber für eine Reihe von In- 
dividuen gänzlich untersagt. Denn diesen letzterwähn- 
ten, die einzig und allein die volle Sonsation suchen, die den 
Geschlechtsakt zu dem macht, was er ist; dio diese Sensation 
aber nur auf dem Wege der Homosexualität findon und dio in 
dieser ihrer Geschlechtsbefriedigung weder jemandem Schaden 
zufügen . noch auch irgendwie das öffentliche Sittlichkeitsbe- 
wußtsein verletzen wollen ; — diesen wird der Akt der Detu- 
meszenz gesetzlich untersagt. Es ist ja weiters auch richtig, daß 
das Unterlassen der sexuellen Betätigung vielleicht keinerlei Be- 
einträchtigung der Gesundheit mit sich führt und daß die Homo- 
sexualen daher, wenn sie sich dem gesetzlichen Verbot fügen, 
keinen Schaden an Loib und Seele erleiden. Aber gewiß gibt 
es nur wenige Menschen, die sich damit abfinden, nur gesund 
durchs Leben gehen zu können. Die überwiegende Mehrzahl 
will die Gesundheit auch als Genuß empfinden, d. h. sie will 
die Sensationen empfinden, welche sie als ihrem Organismus 
zuträglich, als ihrem Empfinden angenehm erkannt hat. 

Und wenn dann solche Individuen, die durch eine im 
Grunde unlogische und unaufrichtige Gesetzesbestimmung vor 
die Öffentlichkeit geschleppt und von derselben unerbittlich 
gerichtet werden, auf die psychiatrische Untersuchung als dem 
einzigen Rottungsanker verwiesen werden , so heißt das sicher 
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nichts anderes, als den Teufel mit Beizebub austreiben. Denn 
abgesehen von der mißbräuchlichen Heranziehung einer medi- 
zinischen Disziplin, die infolge ihrer heute noch wenig exakten 
Untersuchungsmethoden und ihres noch unfertigen Tatsachen- 
bestandes nur allzuleicht subjektiven und aphoristischen Auf- 
fassungen zuneigt und schweren Irrtümern verfallen kann, ist 
der perverse Angeklagte vor dio jammervolle Wahl gestellt, 
als verabschouungswürdiger Verbrecher oder als bemitleidens- 
werter Geisteskranker gelten zu wollen. Die Wahl ist nicht 
leicht für jemanden, der im klaren Bewußtsein seiner besonderen 
sexuellen Neigung von jeder geistigen Störung sich frei fühlt und 
bei dem auch die fachmännische Untersuchung nur sub specie 
der Perversität in gewohnter Milde ärztlichen Wohlwollens 
eine solche Störung konstatiert. Wobei ich nicht unterlassen 
will, auch darauf hinzuweisen, daß wedor die konstatierte Straf- 
fälligkeit den Verurteilten von dem anhaftenden Ekel der mit 
zu Gericht sitzenden Öffentlichkeit befreit, noch auch die Straf- 
losigkeit auf Grund ärztlich konstatierter psychischer Störung 
den Verdacht auf mißbräuchlich angewendote psychiatrische 
Tätigkeit ganz verstummen macht. 

Die psychiatrische Begutachtung darf aber außerdem nicht 
übersehen, daß im Falle sie auf Grund der perversen Sexualität 
und einiger herangezogener dunkler Hilfsbegriffe, an denen 
der psychiatrische Wortschatz nicht arm ist, die zur Aufhebung 
des Gerichtsverfahrens erwünschte und notwendige psychische 
Alteration feststellt , die spezielle Frage im konkreten Falle 
nicht beantwortet ist. Denn es ist ja klar, daß die pervorse 
Sexualität, selbst mit der Zutat einer etwaigen hereditären Be- 
lastung, einer „neuropathischen Individualität“ mit oder ohne 
Stigmata einer sog. Degenereszenz , keinen Grund für eine 
dauernde Internierung des Betreffenden in einer Irrenanstalt 
bietet. Das ärztliche Gutachten und der darauf begründete 
Richterspruch der Strafausschließung können unter solchen 
Umständen nur einen medizinischen Freibrief für die fortgesetzte 
Betätigung der perversen Sexualität abgeben. Denn was bis 
dahin für den Inkulpaten noch strafrechtlich zweifelhaft und 
riskant war, ist jetzt vollständig sicher straffrei und gänzlich 
gofahrlos. Es erweist sich eben nirgends so klar als auf dem 
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Gebiete der zweifelhaften Geisteszustände, daß die Heran- 
ziehung von Begriffen, deren innere, wesentliche Bedeutung 
ganz rätselhaft ist, doch eigentlich nur der Ausdruck der Ver- 
logenheit ist. Denn Vorkommnisse, welche das Entstehen 
einer schon nachgewiesonen und zweifellosen Geistesstörung 
irgendwie begreiflicher zu machen berufen sind, wie beispiels- 
weise das Moment der hereditären Belastung, einzelne auf- 
fällige somatische Eigentümlichkeiten oder fremdartige Züge 
des psychischen Habitus, werden gerade in Fällen, wo die 
Diagnose der psychischen Störung nicht einwandfrei und sicher 
gestellt werden kann, als beweisende Merkmale einer Psychose 
hingestellt. Es wird also sozusagen die Bedeutung solcher 
Momente umgewertet: anstatt daß deren pathognomonische 
Bedeutung durch die unzweifelhafte Psychose erwiesen werden 
soll, wird der Versuch gemacht, den zweifelhaften Geistes- 
zustand durch mysteriöse Begriffe und in ihrer Entstehung 
dunkle anthropologische Merkmale als sicher krankhaft zu 
fixieren. Und was sich dann als scheinbar medizinische und 
speziell psychiatrische Erklärung und namentlich als statistische 
Erläuterung an den Nachweis der besagten Momente ergibt, 
ist weit entfernt davon, das Vertrauen in die psychiatrische 
Begutachtung zu stärken und zu erhöhen. 

Deshalb müßte es als Axiom gelten, daß: je zweifelhafter 
der zu begutachtende Geisteszustand ist, umso weniger darf 
die ärztliche Beweisführung sich in psychologischen Ausein- 
andersetzungen verlieren, umsoweniger darf sie mit Begriffen 
operieren, die eigentlich nur Schlagworte sind, die nur dem 
Klange nach an naturwissenschaftliche Begriffe erinnern, im 
Wesen aber doch ohne exakten Inhalt sind. Die Frage der 
forensisch-psychiatrischen Bedeutung der sexuellen Perversität 
ist in erster Linie eine solche, die die psychiatrische Wissen- 
schaft, wenn sie ihre Grenzen nicht überschreiten , und ihren 
guten Ruf nicht den hämischen Bemerkungen der sogenannten 
„öffentlichen Meinung“ aussetzen will, nur innerhalb der klini- 
schen Erfahrung erwägen sollte. Die Psychiatrie darf dem 
Lockrufe der in eino Sackgasse geratenen Rechtsprechung 
nicht folgen, indem sie den schweren gesetzgeberischen Fehler 
im Punkte der perversen Sexualität mit dem Mantel der Fach- 
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Wissenschaft zu docken versucht. Das unbestrittene Gebiet 
der psychiatrischen Erfahrung in forensischen Fragen ist groß 
genug, und es bedarf keiner künstlichen Ausdehnung. Eine 
solche aber ist es, wenn sie die sämtlichen Aborrationen der 
Geschlechtstätigkeiten, oder gar nur eine oinzige, ohne zweifel- 
los nachweisbare Symptome psychischer Störung und deutlich 
erkennbaren Vorlaufstypus als krankhaft bezeichnet, bloß weil 
sie mit dem bestehenden Strafgesetze in Widerspruch ge- 
raten sind. 

Die Frage der sexuellen Perversität ist als solche nicht 
Gegenstand der Psychiatrie. Sie kann es allerdings werden, 
wenn sie irgend oinen psychotischen Symptomenkomplex als 
Begleiterscheinung kompliziert. Auch dann bleibt sie von 
nebensächlicher Bedeutung. Inwieweit sie den Gegenstand 
strafrechtlicher Erwägung bilden kann, ist natürlich in erster 
Roihe Sache der Gesetzgebung. Und nur wenn die ärztliche 
Erfahrung zur Erbringung eines diesbezüglichen Gesetzes heran- 
gezogen würde, was ja in der Regel nicht geschieht, könnte 
und müßte auch dieselbe ihre einschlägigen Ratschläge und 
gutachtlichen Äußerungen abgeben. Aber die Tatsachen der 
geschlechtlichen Perversität einer tendenziösen Untersuchung 
zu unterziehen und mit psychiatrischer Bereitwilligkeit gesetz- 
geberische Fehler zu neutralisieren, wäre eine undankbare 
Aufgabe der klinischen Psychiatrie, die ihr jo nach dem ge- 
gebenen Falle als schwere Sünde angerechnet wird. Und da- 
vor muß die Psychiatrie, diese bestverleumdeto aller medizini- 
sehen Wissenschaften, sich wohlweislich hüten. Die Erfahrung 
lehrt täglich und stündlich , daß psychiatrische Gutachten , die 
sich auf schwierige zweifelhafte Fälle beziehen, wenn sie von 
dem streng abgegrenzten Gebiete klinischer Beobachtung 'ab- 
weichen und dem juristischen Gedankengange allzu nahe 
kommen, wenn sie psychologischen Erläuterungen breiteren 
Spielraum gewähren, leicht einer unberufenen Kritik ausgesetzt 
sind, die je nach dem einzelnen Fallo in dem Vorwurfe einer 
übel angebrachten Sentimentalität oder eines viel schlimmeren 
Interesses gipfelt. Bei der Beurteilung eines Doliktes, wie es 
die sexuelle Perversität ist, dem auch noch das besondere 
Merkmal des verbreiteten Abscheues anhaftet, liegt die Gefahr 
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einer solchen, subjektiv voreingenommenen Kritik noch näher. 
Sie ist aber eine imminente dann, wenn es sich um Angeklagte 
handelt, die durch gesellschaftliche Stellung in schärferem 
Lachte stehen. Für solche Fälle hat der billige Tageswitz die 
Distinktion gefunden, daß ein gewisser Anteil von Verbrechern 
in Sanatorien entgegenkommenden Unterschlupf findet — ein 
Witz, der immer auf ein großes, verständnisvoll zwinkerndes 
Publikum rechnen kann. Dieses Publikum kennt freilich nicht 
die große Reihe von unbemerkt bleibenden Erfahrungen, welche 
die Grundlage eines öffentlich bekannt gewordenen Gutachtens 
bilden. Es sieht nur das eine, weil es durch äußere Umstände 
besonders ersichtlich gemacht wurde und meint, es gäbe nur 
dieses eine, und das sei der besonderen Konnivenz einer ge- 
fälligen Fachwissenschaft entsprungen. 

Zu diesen Erwägungen leitet mich keinesfalls die Scheu 
vor einer Kritik, selbst nicht vor einer unzutreffenden und un- 
berufenen Kritik. Denn auch für die Psychiatrie gilt, daß 
Wissenschaft verpflichtet. Sie kann aber nur dazu 
verflichten, das mit ihrer Untersuchungsmethode und auf Grund 
ihrer speziellen Erfahrungen sicher Ermittelte unter' allen Um- 
ständen zu bekennen und zu vertreten. Dasjenige aber, was 
sich nur auf dem Wege eines Analogieschlusses, mit Hilfe 
subjektiver Empfindungsmomente oder auch verbreiteter, jedoch 
laienhafter Anschauungen, oder durch Beweismittel, die von 
einem anderen als ärztlichem Gebiete herbeigeholt wurden, er- 
härtet werden kann, bleibt besser der psychiatrischen Begut- 
achtung entrückt. 

Die ernste Aufgabe der Psychiatrie und Neuropathologie 
bleibt auch angesichts der hier aufgeworfenen Frage die, auf 
Grund ihrer speziellen einschlägigen Erfahrungen auf die 
dunkeln Seiten des menschlichen Trieblebens hinzuweisen, dio 
unverständlichen und der Unorientiertheit der Gesetzgebung 
entspringenden Lücken der betreffenden gesetzlichen Ver- 
fügungen aufzudecken und den Wurzeln des „Unmenschlichen“ 
im Menschlichen nachzugehen. Sache der Gesetzgebung wäre 
es dann, zu untersuchen, ob die verschwindend geringe Zahl 
der Strafuntersuchungen wegen gesetzlich verpönter, perverser 
sexueller Akte wirklich den strafrechtlichen Apparat mit allen 
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seinen Gefahren, die in der Chantage liegen, begründet und 
rechtfertigt. Denn darüber werden wir uns ja keiner Täu- 
schung hingeben, daß die geringe Zahl der zur Verhandlung 
gelangenden Fälle nicht die Folge der Abschreckung durch das 
Strafgosetz sei. Es wird auch von Juristen zu erwägen sein, 
ob die dor strafenden Gerechtigkeit zugeführten sexuellen Per- 
versitäten schon die letzten Akte gegen Moral und Anstand 
seien, mit welchen die Reihe der strafwürdigen Handlungen 
geschlossen werden könnte? Und ob nicht etwa andere Hand- 
lungen sexueller und nicht sexueller Natur auch in großer 
Zahl tatsächlich von . jeder Strafandrohung unberührt zum 
Schaden Einzelner und des Gemeinwesens ausgefiihrt werden? 

Fassen wir alles Vorgebrachte zusammen, so steht an 
erster Stelle die Überzeugung, daß die von den meisten Ge- 
setzgebungen unter Strafe gestellte Homosexualität, welcher 
Form immer, als solche keine psychische Störung bedeutet. 
Sie darf daher unter diesem Titel nicht in das Gebiet der 
Psychiatrie hinübergespielt werden. Die Homosexualität kann 
im besten Falle eine Teilerscheinung, u. zw. eine nicht sehr 
wesentliche Teilerscheinung eines reicheren psychotischen Symp- 
tomenkomplexes von bestimmtem Verlaufstypus sein. Zur diag- 
nostischen Feststellung eines psychotischen Krankheitsbildes 
kann die Homosexualität nicht herangozogen worden. 

Was die forensische Bedeutung der Homosexualität be- 
trifft, so bedeutet der heute bestehende, auf sie bezügliche 
Rechtszustand eine Anomalie, u. zw. in zweifacher Richtung, 
insofern er gleichzeitig zu viel und zu wenig besagt. Es mag 
das paradox klingen, verhält sich aber tatsächlich so. Das 
geltende Strafgesetz tut zu viel, weil es sich über den pflicht- 
gemäßen Schutz des Einzelnen und des öffentlichen Anstandes 
in die intimste Lebensäußerung des Individuums mengt und in 
die geheimste Kammer seines privaten Lebens eindringt, wo- 
hin es nur mit Hilfe einer äußerst gefährlichen Angeberei den 
.Weg finden kann. Es tut andererseits zu wenig, weil es ohne 
ersichtlichen Grund und Zweck aus der großen Summe der 
geschlechtlichen Perversitäten eine einzige, die Homosexualität, 
und auch da nur die der Männer herausgreift und mit Strafe 
bedroht, — eine Einschränkung, die weder der Verteidigung 
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öffentlicher Sittlichkeit voll Rechnung trägt, noch auch das 
große öffentliche Interesse der Propagation sichert. Und wenn 
die Intimität der Geschlechtstätigkeit ein begreifliches Hindernis 
für die uneingeschränkte strafrechtliche Verfolgung sämtlicher 
perverser Handlungen bildet, dann hat es keinen denkbaren 
Sinn, diese Intimität in einem Punkte zu durchbrechen und 
der Chantage auch nur einen einzigen Angriffspunkt zu 
bieten, von welchem aus sie ihr Gewerbe zu Niemandes als 
zum eigenen Nutzen und zum Schaden Vieler mit größter 
Sicherheit und unfehlbarem Erfolge betreiben kann. 

Die sexuelle Perversität im allgemeinen und die Homo- 
sexualität im besonderen ist und bleibt eine individuelle Äuße- 
rung des Geschmacks (oder der Geschmacklosigkeit), und sie 
wird immer das Bestreben bleiben, aus der Geschlechtstätig- 
keit, dem Detumeszenztrieb, die möglichst intensive Wollust- 
empfindung herauszuholen. Und da die Menschen in ganz be- 
greiflicher Weise Fanatiker des Genießens sind, so war es 
auch zu allen Zeiten und an allen Orten das menschliche Be- 
streben die Genußfähigkeit zu steigern und die Sensation des 
Genusses nach Intensität und Dauer soweit als nur irgend 
möglich zu erhöhen. Es erstreckt sich das natürlich nicht 
nur auf den Sexualgenuß und überhaupt nicht nur auf die sogen, 
niederen, sinnlichen Sensationen, sondern macht sich auf dem 
Gebiete der edelsten, rein geistigen Genüsse gerade so bemerk- 
bar. Und ohne durch die Nebeneinanderstollung dieser so 
sehr verschiedenen Genüsse irgend einen frivolen Vergleich 
zwischen denselben versuchen zu wollen, muß doch gesagt 
werden, daß je nach Anlage, Temperament, Bildungsstufe und 
Weltanschauung der eine oder der andere Exzeß im Aufsuchen 
des einen oder des anderen Genusses menschlich begreiflich 
erscheint und, vorausgesetzt, daß dieses egoistische Suchen 
kein berechtigtes Interesse Anderer verletzt, nicht unter Strafe 
gesetzt werden kann. 

Und wenn ^vir die Geschichte der Zivilisation mit unvor- 
eingenommenem Auge betrachten, dann können wir auch nicht 
behaupten, daß die Verhältnisse der neueren Zeit im Punkte 
der sexuellen Perversitäten und in specie der Homosexualität 
zu besonderen Vorkehrungen Veranlassung geben würden. Das 
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so oft ertönende Klagelied von der zunehmenden Verderbnis 
der Sitten und der allgemeinen Sittlichkeit in den letzten 
Jahrzehnten, welches die nie aussterbende Species der lauda- 
tores temporis acti so gerne anstimmen, ist gerade in Bezieh- 
ung auf die perverse Sexualität ganz und gar ungerecht- 
fertigt. Jeder Kenner des einschlägigen Stoffes weiß es , daß 
unsere Zeit in diesem Punkte nicht schlechter geworden ist. 
Ohne auf die allgemein bekannten historischen Tatsachen und 
die hierauf bezügliche Literatur ältester und älterer Zeiten 
hinzuweisen, haben wir eine große Menge unzweideutiger Be- 
weise dafür, daß unsere Auffassung, die Auffassung des modernen 
Gesellschaftsmenschen über die Bedeutung der Geschlechts- 
tätigkeit, über Sitte und Anstand, über Lebensführung und 
sittliche Pflichten, über die notwendigen Grenzen egoistischer 
Strebungen und altruistischer Aufgaben, eine viel subtilere und 
reinere ist, als sie es bei unseren Vorgängern war. Und ohne 
daß die Genußsucht des modernen Menschen gegenüber dem 
vergangener Zeiten gestiegen wäre, ist das Bewußtsein der 
Pflichten des Einzelnen gegen seine Mitmenschen, die Achtung 
dos Kechtskreises des Andern trotz energischer Betonung der 
eigenen individuellen Rechte ganz unverhältnismäßig erstarkt 
und gewachsen. Trotz der vielverschrieenen Sitten Verderbnis 
unserer Zeit, trotz der Klagen über Kulturverfall ist die 
sexuelle Perversität und im besonderen die Homosexualität 
doch heutzutage keine öffentlich anerkannte oder auch nur 
mit wohlwollendem Blicke verfolgte Institution, wie sie es in 
den vielgerühmten Zeiten des klassischen Altertums oder in 
der so hochgepriesenen Zeit der geistigen Wiedergeburt Europas, 
der Renaissance, oder zur späteren Zeit der unschuldig tuenden 
tändelnden Schäferspiele war. Daran hat die starke Betonung 
der individuellen Rechte des Übermenschen auch nichts ge- 
ändert. Die perverse Sexualität und deren eine Abart: die 
Homosexualität ist derzeit doch immer nur die im verborgenen 
gewagte Äußerung einer individuellen Ablenkung des Geschmacks. 
Und sie wird nur im Verborgenen gewagt, nicht etwa wegen 
der Strafandrohung, sondern eben wegen des wesentlich ge- 
steigerten allgemeinen Anstandsgefühls. Und die wachsende 
Kultur wird in dem Maße als sie die egoistischen Triebe zähmt 
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und das Pflichtbewußtsein der Einzelnen stärkt, auch die Em- 
pfindlichkeit für das Beleidigende gewisser eigensüchtiger Be- 
strebungen erhöhen und damit auch den perversen sexuellen 
Umtrieben einen viel wirksameren Damm entgegensetzen, 
als es die bestintendierten Gesetzesparagraphen zu tun ver- 
mögen. 
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